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Sturmwarnung
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				1

				Seth legte den Kopf in den Nacken und blickte besorgt zum Himmel auf, an dem sich dunkle Gewitterwolken zusammenbrauten. Einige der finsteren Wolkengebilde kamen ihm vor wie riesige Klauen, die nach ihm zu greifen schienen. Eine unerklärliche Angst überfiel ihn und schnürte ihm die Kehle zu.

				Begleitet von bedrohlichem Donnergrollen setzte er eilig seinen Weg durch die Straßen und schmalen Gassen der kleinen Stadt Hathern fort, während die Wolken über ihm in rasendem Tempo den Himmel verdunkelten– wie schwarze Tinte, die sich über ein weißes Blatt Papier ergießt. Feiner Sprühregen setzte ein und ließ die Temperaturen des ohnehin schon kalten Oktobernachmittags schlagartig noch um ein paar Grad sinken. Ein schneidend kalter Wind begann an Seths schwarzen Haaren zu zerren und peitschte sie ihm schmerzhaft ins Gesicht.

				Er hatte die kleine Skulptur unter seiner Jacke fest an den Körper gepresst und rannte, so schnell er konnte, heimwärts. Irgendetwas in ihm sagte ihm, dass es klüger war, die Skulptur zu verstecken. Als lauerten am dunklen Gewitterhimmel wachsame Augen, die jeden seiner Schritte verfolgten.

				Als er endlich zu Hause angekommen war, schüttete es bereits wie aus Kübeln. Seth knallte die Haustür hinter sich zu und ließ sich keuchend mit dem Rücken dagegenfallen. Seine Eltern saßen im Wohnzimmer vor dem Fernseher– wie immer.

				»Scheint ein richtig schlimmes Gewitter zu sein da draußen«, hörte er seine Mutter sagen. Sein Vater gab nur ein zustimmendes, aber nicht sonderlich interessiertes Brummen von sich.

				Merkten sie es denn nicht? Spürten sie nicht, wie bedrohlich dieser Gewittersturm war? Dass er sie zu verschlingen drohte? Nein, natürlich nicht. Sie nahmen nur die Dinge wahr, über die im Fernsehen oder in den Zeitungen berichtet wurde.

				Seth lief eilig nach oben in sein Zimmer. Der Wind hatte an Stärke sogar noch zugenommen und der Regen prasselte wütend gegen die Fensterscheiben. Obwohl es noch nicht einmal vier Uhr nachmittags war, schien draußen schon die Nacht anzubrechen, so dunkel war es. Normalerweise ließ Seth sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen, aber jetzt hatte er Angst. Entsetzliche Angst.

				Hastig zog er die Vorhänge zu, holte die kleine Skulptur hervor und legte sie aufs Bett.

				Bei ihrem Anblick lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Aus leblosen Augen blickte ihm ein krakenartiges Ungetüm entgegen, das in seinen steinernen Fangarmen eine Art Ei aus einem milchig weißen Mineral hielt. Aber abgesehen von ihrer abstoßenden Hässlichkeit war an der Skulptur eigentlich nichts Auffälliges zu entdecken.

				Ein Blitz zuckte über den Himmel und tauchte das Zimmer trotz der zugezogenen Vorhänge für einen Moment in ein gespenstisches Licht. In der Ferne ertönte laut das markerschütternde Kreischen einer Katze.

				Seth holte tief Luft und hob die Skulptur wieder auf. Sie fühlte sich kühl an. Er hielt sie sich dicht vor die Augen, um das in den Tentakeln des Seeungeheuers steckende Ei näher zu betrachten.

				Da! In seinem Inneren glühte etwas auf. Ein winziges Lichtfädchen, das sich unruhig hin und her wand wie ein dünner Wurm. Die Skulptur schien in seinen Händen langsam wärmer zu werden, und das Leuchten wurde immer intensiver, bis Seth beinahe die Augen zusammenkneifen musste, um nicht geblendet zu werden.

				Dieses Ding fühlte sich lebendig an. Als würde in dem Ei etwas stecken, was… lebte.

				»Die sind hinter dir her, stimmt’s?«, flüsterte Seth. »Die sind hinter uns beiden her.«

				2

				Seth nahm seinen Rucksack vom Haken an der Tür, stopfte hastig ein paar Kleidungsstücke hinein und legte auch die Skulptur dazu, die er behutsam in ein T-Shirt gewickelt hatte. Kaum hatte er sie losgelassen, war das Licht im Inneren des Eies erloschen.

				Anschließend holte er seine Geldkassette hervor. Er hatte sie ganz unten in einer Kiste versteckt, in der er seine alten Baseballsachen und ein paar Ersatzteile für sein BMX-Rad aufbewahrte. Hobbys, die er angefangen und bald wieder aufgegeben hatte, weil sie ihm auf Dauer nicht aufregend genug gewesen waren. Genau das war sein großes Problem: Er langweilte sich schnell und war immer auf der Suche nach etwas gewesen, was ihm einen noch größeren Kick verschaffen konnte– bis er eines Tages Malice entdeckt hatte. Eine ungeahnte, fremde neue Welt im Inneren eines Comichefts. 

				Seth schloss die Kassette auf, griff nach den zerknitterten Scheinen, die darinlagen, und stopfte sie sich in die Hosentaschen. Er hatte keine Ahnung, wann er zurückkehren würde. Vielleicht nie.

				Ein Scharren auf dem Dachboden ließ ihn plötzlich zusammenzucken. Es hörte sich an, als würden unzählige winzige Krabben über die Holzplanken wuseln. Seth hob den Kopf und lauschte. Eine eisige Hand umklammerte sein Herz.

				Ich kenne dieses Geräusch.

				Er durfte keine Zeit verlieren. Draußen zuckten Blitze über den Himmel, auf die ohrenbetäubender Donner folgte. Das Gewitter kam näher. Seth schlüpfte eilig in eine Regenjacke und warf sich den Rucksack über die Schultern. Als er gerade hinausstürzen wollte, wurde die Tür von der anderen Seite aufgestoßen.

				»Hast du schon mal so ein Gewitter erlebt?«, rief seine Mutter fröhlich. »Es kommt einem vor, als würde jeden Moment die Welt unter…« Sie hielt mitten im Satz inne und betrachtete Seth, der mit Regenjacke und Rucksack vor ihr stand. »Du willst doch nicht etwa bei diesem Wetter vor die Tür gehen?« Ein erstaunter Ausdruck huschte über ihr rundes Gesicht. Sie trug einen bequemen Jogginganzug. Ihre blonden Haare, die zu einer praktischen Kurzhaarfrisur geschnitten waren, schienen von Tag zu Tag grauer und farbloser zu werden.

				Genauso werde ich sie in Erinnerung behalten, dachte Seth traurig. Mit diesem verwirrten Gesichtsausdruck. Sie hat noch nie etwas verstanden.

				»Ich muss los«, sagte er ungeduldig.

				»Aber wo willst du denn hin?«, fragte sie.

				»Keine Ahnung. Weg.«

				Sie starrte ihn verständnislos an. Er hätte sich eine Ausrede einfallen lassen können, irgendetwas, nur damit sie ihn vorbeiließ und er endlich aus dem Haus kam. Aber Seth schätzte Ehrlichkeit über alles. Er war kein Lügner.

				»Ich hab keine Zeit, Mum«, drängte er, als sie sich ihm in den Weg stellte. »Lass mich bitte vorbei.«

				Tränen glitzerten in ihren Augen und sofort bereute er seinen gereizten Tonfall. Er war so oft genervt von seinen Eltern, deren Leben ihm so unendlich langweilig und vorhersehbar erschien, dass er darüber vergaß, dass auch sie Gefühle hatten.

				»Nein, du gehst nicht«, sagte seine Mutter leise. Und dann wiederholte sie noch einmal etwas lauter und bestimmter: »Nein, du gehst nicht! Nicht nach dem, was letztes Mal passiert ist. Ich lasse nicht zu, dass du noch einmal verschwindest!«

				Sie trat einen Schritt auf ihn zu und versuchte unbeholfen, ihm den Rucksack vom Rücken zu zerren. 

				»Lass mich los, Mum!«

				»Du wirst nicht noch einmal verschwinden! Das lasse ich nicht zu!«

				»Mum, ich…«

				Er wollte sie nur aus dem Weg schieben, stieß sie aber im Eifer des Gefechts mit solcher Wucht von sich, dass sie rückwärts gegen den Kleiderschrank taumelte, sich den Ellbogen anschlug und in Tränen ausbrach.

				»Warum tust du uns das immer wieder an?«, schluchzte sie.

				Seth hasste sich dafür, ihr solchen Kummer zu bereiten. Seine Eltern hatten einen Sohn verdient, auf den sie stolz sein konnten, nicht einen, der es kaum ertrug, mit ihnen im selben Raum zu sein. Sie konnten schließlich nichts dafür, dass sie so waren, wie sie nun mal waren. Er streckte die Hand nach seiner Mutter aus, ließ sie aber gleich wieder sinken. Wie sollte er ihr begreiflich machen, dass er es auch für sie tat? Dass die, die es auf ihn abgesehen hatten– wer auch immer sie waren–, ihnen allen den Tod bringen konnten? Wie sollte er ihr etwas erklären, was er selbst kaum verstand? »Es tut mir wirklich leid, Mum«, sagte er traurig. »Aber ich habe keine andere Wahl.«

				Er rannte aus dem Zimmer, die Treppe hinunter. Seine Mutter stürzte ihm hinterher. »Mike! Mike!«, rief sie mit durchdringender Stimme nach seinem Vater. »Seth will wieder weglaufen. Du musst ihn aufhalten!«

				Seth hatte gerade die Haustür aufgerissen und schon einen Fuß nach draußen gesetzt, als eine starke Hand ihn am Unterarm packte.

				»Hiergeblieben, Junge!«, sagte sein Vater streng. Seth spürte eine unglaubliche Wut in sich aufsteigen und riss sich mit einem Ruck los. Warum interessierte sich sein Vater immer nur dann für ihn, wenn er um seine Autorität fürchtete?

				Vater und Sohn standen sich in der Tür gegenüber und funkelten sich zornig an. Seths Mutter war auf der Treppe stehen geblieben, presste eine Hand vor den Mund und beobachtete die beiden mit angstvoll geweiteten Augen. Seth hatte vielleicht noch nicht die Kraft, es tatsächlich mit seinem Vater aufzunehmen, aber er würde sich nicht kampflos geschlagen geben.

				»Ich muss gehen«, sagte er mit fester Stimme. »Sobald ich kann, komme ich wieder zurück.«

				»Oh nein! Du wirst nirgendwo hingehen«, sagte sein Vater drohend. »Ich lasse nicht zu, dass du deiner Mutter noch mal das Herz brichst. Ist das etwa der Dank für das schöne Leben, das wir dir bieten?«

				»Es gibt Dinge, die wichtiger sind, als zu Hause zu hocken und fernzusehen, Dad«, entgegnete Seth.

				Sein Vater setzte gerade zu einer wütenden Antwort an, als ein furchterregender Schrei zum Himmel emporstieg. Es klang wie das Heulen eines Wolfes aus einem blutrünstigen Horrorfilm. Seths Vater wurde bleich.

				»Was war das?«, flüsterte seine Mutter.

				»Sie sind hinter mir her, Mum«, sagte Seth ruhig. »Ich muss weg, bevor sie mich kriegen.«

				»Du bleibst gefälligst hier, verstanden?«, befahl sein Vater, aber mit einem Mal war alle Autorität aus seiner Stimme verschwunden, und er war nur noch ein Mann mittleren Alters mit Bierbauch und schütterem Haar, der Angst vor der Dunkelheit hatte. »Und jetzt komm endlich rein und mach die Tür hinter dir zu. Im Haus ist es wenigstens sicher.«

				Ein Blitz zuckte über den Himmel, begleitet von einem ohrenbetäubenden Donnern, und tauchte die Straße sekundenlang in blendend weißes Licht. Das Gewitter tobte mittlerweile direkt über ihrem Haus.

				»Es ist nirgendwo mehr sicher, Dad«, sagte Seth. Und dann drehte er sich um und rannte davon.

				3

				Seth zog sich die Kapuze seiner Regenjacke über den Kopf und lief geduckt die Einfahrt hinunter. Der sintflutartige Regen hatte die Straße in einen reißenden Fluss verwandelt, strömte in Sturzbächen am Dach der Kirche herunter, schoss aus den Fallrohren, pladderte auf die Fensterbretter der alten Pfadfinderhütte und peitschte gegen das rostige Klettergerüst im Pausenhof der Grundschule. Dazu fegte heulend der Wind durch die Gassen, begleitet von den kläglichen Schreien der Katzen aus der Nachbarschaft. Irgendwo da draußen musste etwas Grauenhaftes lauern.

				Im Laufen warf Seth einen Blick über die Schulter. Seine Eltern standen in der Haustür. Seine Mutter rief irgendetwas und versuchte sich von seinem Vater loszureißen. Doch der hielt sie fest, zog sie ins Haus und knallte die Tür zu.

				Seth war erleichtert. Möglicherweise hatte sein Vater, als er das markerschütternde Heulen gehört hatte, auf einmal doch gespürt, dass es Dinge gab, über die nicht in den Zeitungen berichtet wurde, die nicht in Talkshows von Politikern und Wissenschaftlern erklärt werden konnten und die dennoch existierten. Dinge, die ihm eine Heidenangst einjagten.

				Seth ging davon aus, dass seine Eltern im Haus sicher waren, schließlich waren sie hinter ihm her. Genauer gesagt, hinter der Skulptur. Dem Shard.

				Seth rannte bis zur nächsten Straßenkreuzung und blieb dann einen Moment lang unschlüssig stehen. Er hatte keine Ahnung, wohin er gehen sollte, wusste nur, dass er schleunigst von hier verschwinden musste. Blitze durchbrachen die Wolkendecke und tauchten die Bäume, die sich rings um die Kirche ächzend unter der Wucht des Sturms bogen, in ein unheimliches Licht. Auf den Straßen waren weder Fußgänger noch Autos unterwegs. Alles, was Beine hatte, schien sich vor dem Gewitter in Sicherheit gebracht zu haben.

				Seth spähte vorsichtig um eine Häuserecke und erstarrte, als er einen Mann in seine Richtung eilen sah. Sein riesiger, massiger Körper wurde von einem langen Regenmantel verhüllt. Er trug einen grauen Herrenhut, den er sich tief in die Stirn gezogen hatte, sodass man sein Gesicht nicht erkennen konnte. Aber Seth brauchte es nicht zu sehen, um zu wissen, wer dieser Mann war. Icarus Scratch.

				Mit klopfendem Herzen drehte Seth sich um, rannte die Straße ein kurzes Stück zurück und lief dann quer über den Friedhof. Bäume säumten den ausgetretenen Weg und ihr Rascheln jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Es war fast, als würden sie seinen Feinden zuzischeln: Hier ist er! Hier! Der Junge ist hier!

				Als er auf der anderen Seite des Friedhofs durch das Tor stürmte, fand er sich in einer kleinen Wohnstraße wieder. Straßenlaternen gingen flackernd an und tauchten die dunkle Gasse in tröstliches gelbes Licht. Die Gasse mündete in eine breite Hauptverkehrsstraße, an der die weiterführende Schule mit ihren großen Sportplätzen lag. Dahinter begannen die Felder und Wälder, von denen Hathern umgeben war. Seth entschied sich spontan, in dieser Richtung weiterzulaufen, obwohl es letzten Endes wahrscheinlich sowieso keine Rolle spielte, welchen Weg er einschlug.

				Er sah sich noch einmal prüfend um, ob Scratch ihm auch nicht gefolgt war, und lief dann auf die Kreuzung zu, als plötzlich jemand aus dem Dunkel zwischen zwei Häusern trat. 

				Seth blieb wie angewurzelt stehen. Es war eine dünne Frau in einem altmodischen schwarzen Kostüm. Ihre blonden Haare waren zu einem strengen Dutt frisiert, der ihr schmales Gesicht noch spitzer wirken ließ. Mit der einen Hand presste sie eine große Tasche an ihren Körper, in der anderen hielt sie einen Regenschirm.

				»Ein scheußliches Unwetter ist das«, rief sie, während sie geduckt auf ihn zueilte. »Meine Güte, Junge, du bist ja völlig durchnässt! Warte. Ich habe noch einen Ersatzregenschirm in der Tasche.« Sie hielt ihm ihren eigenen Schirm hin. »Könntest du den kurz für mich halten, dann hole ich ihn schnell heraus.«

				Warum nicht?, dachte Seth. Die Frau sah völlig harmlos aus und einen Regenschirm konnte er tatsächlich gut gebrauchen. Er streckte die Hand danach aus, als plötzlich ein Blitz über sie hinwegzuckte. Das freundlich lächelnde Gesicht der Frau verwandelte sich für den Bruchteil einer Sekunde in das Antlitz eines Dämons: eine von Falten durchfurchte Fratze mit blitzenden Reißzähnen und gelb glühenden, horizontal geschlitzten Augen, die direkt aus einem Albtraum entsprungen zu sein schien.

				Seine Freundin Kady hatte ihm von dieser Frau erzählt. Sie hieß Miss Benjamin. Und sie war noch viel gefährlicher als Icarus Scratch.

				Sobald Miss Benjamin seine erschrockene Miene bemerkte, verzerrte sich ihr Gesicht zu einer höhnischen Grimasse. Ihre Hand schnellte nach vorne, um seinen ausgestreckten Arm zu packen, aber Seth zog ihn gerade noch rechtzeitig zurück, sodass ihre spitzen Fingernägel nur seine Jacke streiften. Seth drehte sich um und rannte, so schnell er konnte, durch den strömenden Regen davon.

				»Du kannst uns nicht entkommen, Seth Harper!«, kreischte sie ihm hinterher. »Wir finden dich, ganz egal, wohin du auch gehst. Gib uns den Shard!«

				Panik stieg in ihm auf. Der Anblick des Dämons hatte ihm das Blut in den Adern gefrieren lassen. In Todesangst floh er durch die Straßen. Der Regen lief ihm übers Gesicht, der Sturm zerrte an seiner völlig durchnässten Kleidung und bei jedem Schritt schlug ihm der Rucksack mit der schweren Skulptur gegen den Rücken. Er rannte durch schmale Gässchen, hetzte durch Vorgärten und drückte sich an Häuserwänden entlang. Gelegentlich erhaschte er einen Blick auf eine Katze, die neben ihm herhuschte oder ihn von einem Dach aus beobachtete. Überhaupt schienen alle Katzen im Ort von einer seltsamen Unruhe befallen zu sein. Immer wieder hörte er sie jämmerlich maunzen oder schreien. Seth fragte sich, auf wessen Seite sie waren. Verrieten sie seinen Feinden, wo er war, oder wollten sie ihn warnen, so schnell wie möglich das Weite zu suchen?

				Mittlerweile war er bei der Schrebergartensiedlung angelangt. Der Regen hatte die Erde der Gemüse- und Blumenbeete in schwarzen Matsch verwandelt. Hinter den Gärten begann der Wald. Dazwischen lag nur eine Landstraße.

				Keuchend hielt Seth darauf zu, sprang über Zäune und stürmte quer durch die Beete. Bei jedem seiner Schritte spritzte Schlamm auf und er drohte mit den Turnschuhen auf dem glitschigen Untergrund auszurutschen. Immer wieder warf er angstvolle Blicke über die Schulter, aber es war so dunkel, dass er kaum etwas sehen konnte.

				Und dann ertönte wieder dieses grauenerregende Heulen, das seinen Vater vorhin so erschreckt hatte. Nur dass es diesmal ganz aus der Nähe kam.

				Es klang, als würde das Ungeheuer irgendwo in der Schrebergartensiedlung herumstreifen.

				Seth hastete durch die Gemüsebeete, ohne darauf zu achten, wo er hintrat, aber der starke Wind, der Regen und der matschige Boden bremsten ihn immer wieder aus. Unter Aufbietung aller Kräfte sprintete er auf die Landstraße zu.

				Blitze flammten auf und ließen die Umgebung sekundenlang aus dem Dunkel hervortreten. Da! Irgendetwas Riesiges bewegte sich hinter einem der Holzverschläge. Seth erhaschte bloß einen flüchtigen Blick auf die raubkatzenähnlichen Hinterläufe, doch das reichte, um ihn erstarren zu lassen.

				Bitte mach, dass es mich nicht gesehen hat!

				Aber alles Flehen war vergeblich. Wieder durchschnitt das lang gezogene Heulen die Nacht, das sich schließlich zu einem hyänenhaften Schrei steigerte. Seth rannte weiter, so schnell die Beine ihn trugen.

				Er hatte das Ende der Schrebergartensiedlung fast erreicht, als das Ungeheuer plötzlich knurrend durch eine Hecke brach und ihm in großen Sprüngen hinterherhetzte. Seths Lunge brannte und seine Beine schmerzten wie noch nie in seinem Leben, aber er wusste, dass diese Bestie ihn in Stücke reißen würde, wenn er jetzt auch nur einen winzigen Moment lang Schwäche zeigte.

				Mit letzter Kraft sprang er über den Zaun am Rande der Siedlung und schlitterte den dahinterliegenden Abhang hinunter. Er hörte Motorengeräusche, helles Licht blendete ihn, dann ertönte das Kreischen von Bremsen. Er war mitten auf der Fahrbahn vor einem herannahenden Auto gelandet.

				Blitzschnell rollte er sich zur Seite, als die Bestie auch schon in riesigen Sätzen die Böschung herabgesprungen kam. Im Lichtkegel der Autoscheinwerfer erhaschte er einen Blick auf sie. Was er sah, war eine grotesk mutierte, löwenartige Raubkatze mit gebogenen Reißzähnen und gelb blitzenden Augen. Aus ihrem struppigen, vor Dreck starrenden Fell wuchsen verdrehte Hörner und Knochenplatten und über dem massigen Schädel trug sie eine mit Widerhaken und spitzen Stacheln besetzte eiserne Maske.

				Aber schon in der nächsten Sekunde prallte das Auto mit voller Wucht gegen die Bestie und die Scheinwerfer erloschen schlagartig. Durch den Zusammenstoß wurde das Raubtier mehrere Meter weit weg an den Straßenrand geschleudert, wo es reglos liegen blieb.

				Wieder zuckten Blitze über den Himmel und tauchten die Szenerie in gleißendes Licht. Seth sah einen dunkelhäutigen, ungefähr achtzehn Jahre alten Jungen am Steuer des Wagens sitzen, der vor Schreck wie versteinert war. Hinter ihm auf der Rückbank saß ein Mädchen im Halbschatten und starrte mit offenem Mund auf die Fahrbahn.

				Die Bestie lag einen Moment lang ganz still, dann begann sie sich langsam wieder zu regen.

				Seth zögerte keine Sekunde. Er rannte zum Wagen, riss die hintere Tür auf, ließ sich auf die Rückbank fallen und knallte die Tür zu. Als das Mädchen ihn erstaunt ansah, stellte er fest, dass er es aus der Schule kannte. Sie hieß Alicia Lane und war eine Klasse über ihm.

				»Fahr los!«, brüllte er dem Jungen am Steuer zu.

				Der drehte sich um. »Hey, was…?«

				»Fahr schon!«

				Der Junge stieg aufs Gaspedal. Der Wagen machte einen Satz und schoss schlingernd an der Bestie vorbei, die gerade wieder aufgesprungen war. Als sie an ihr vorbeirasten, erhellte ein weiterer Blitz den Himmel. Alicia drückte sich an die Fensterscheibe und blickte hinaus, bis das Tier nicht mehr zu sehen war. Dann wandte sie sich vom Fenster ab und sah Seth mit vor Schreck geweiteten Augen an. Er erwiderte ihren Blick stumm, ließ sich ins Polster zurücksinken und stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.
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				1

				»Verdammt, was war das für ein Tier?«, rief der Junge am Steuer, als er an der nächsten Abzweigung auf die Landstraße einbog, die von Hathern wegführte. »Ein Hund? Oh Mann, ich kann bloß hoffen, dass es kein Hund war!«

				Der Regen prasselte so heftig auf die Windschutzscheibe, dass die Scheibenwischer die Wassermassen kaum bewältigen konnten. Die Straßenlaternen, an denen sie vorbeirasten, warfen schmutzig weiße Lichtschlieren in das Innere des Wagens.

				»Das war kein Hund«, sagte Alicia ruhig.

				»Was dann? Ein Reh? Das ging alles so schnell, dass ich es nicht richtig erkennen konnte! Es ist mir direkt vors Auto gelaufen!«

				Alicia schwieg. Sie sah Seth stumm an, als erwartete sie, dass er ihnen eine Antwort gab. Aber er zuckte bloß hilflos mit den Schultern.

				Er kannte Alicia nur vom Sehen, gesprochen hatten sie nie miteinander. Sie wohnte auch nicht in Hathern, sondern im Nachbardorf. Seth hatte von anderen aus der Schule gehört, dass sie eine Einserschülerin war, aber da sie auch hübsch war und sich cool anzog, hatte sie es geschafft, nicht im Außenseitergetto zu landen, wo die anderen Streber dahinvegetierten. Dafür, dass sie so gut in der Schule war, war sie sogar überraschend beliebt, was hauptsächlich daran lag, dass sie nie mit ihren guten Noten angab und nicht über andere lästerte.

				Alicia war Halbjamaikanerin, ein Schopf dunkler Wuschellocken umrandete ihr milchkaffeebraunes Gesicht. Sie trug eine schicke Designerbrille, einen schwarzen Rollkragenpulli und Jeans, die sie in ihre Wildlederstiefel gesteckt hatte.

				»Alles okay mit dir?«, fragte der Junge. »Bist du verletzt?«

				»Nein, mir ist nichts passiert«, sagte Seth. Er nahm an, dass der Junge Alicias älterer Bruder Lemar war, der früher auch an ihrer Schule gewesen war, aber schon vor ein paar Jahren seinen Abschluss gemacht hatte. Als Seth in der siebten Klasse gewesen war, hatte er gehört, dass Lemar öfter mal jüngere Schüler terrorisierte. Aber er selbst hatte nie persönlich mit ihm zu tun gehabt.

				»Dieses Vieh ist dir hinterhergerannt, oder?«

				»Ja«, sagte Seth erschöpft.

				»Was war das für ein Tier?«

				»Es war zu dunkel, um es richtig erkennen zu können«, sagte Seth. »Vielleicht war es wirklich bloß ein Reh oder ein wild gewordener Keiler.«

				Alicia sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, sagte aber nichts. Sie hatte das Tier gesehen und wusste genau, dass es weder ein Reh noch ein Wildschwein gewesen war.

				Aber Lemar schien sich mit Seths Antwort zufriedenzugeben. Für ihn zählte nur, dass es kein Hund gewesen war. Wenn man einen Hund überfuhr, war man verpflichtet, es der Polizei zu melden.

				»Verdammte Scheiße. Dad bringt mich um, wenn er den Wagen sieht«, brummte er. Er reckte den Kopf und sah sich nach einer Stelle um, an der er kurz anhalten konnte, aber dazu war die Straße zu schmal.

				»Es war ein Unfall«, tröstete Alicia ihn.

				»Es wäre ein Unfall, wenn du gefahren wärst«, schnaubte Lemar. »Aber leider saß ich am Steuer, und du kannst Gift darauf nehmen, dass Dad mir die Schuld geben wird. Es ist doch immer dasselbe.«

				Alicia verdrehte die Augen und wandte sich dann wieder Seth zu. »Sag mal, bist du nicht Seth Harper? Ich kenne dich aus der Schule. Du warst mit Kady Blake und diesem anderen Jungen befreundet, oder?«

				»Luke«, sagte Seth.

				Luke war tot. Tall Jake hatte ihn sich geholt.

				Und Kady… Kady lebte zwar, war jetzt aber irgendwo in der Welt innerhalb des Comichefts unterwegs– in Malice, zusammen mit seinem Freund Justin.

				Er hörte das Echo seiner eigenen Stimme aus der Vergangenheit: Ich werde dich nicht vergessen, das verspreche ich. Ich komme zurück und finde dich, ganz egal wo du dann bist.

				Aber er hatte sie vergessen. Er hatte sein Versprechen gebrochen. Und er hatte nicht nur sie vergessen. Er hatte alles vergessen.

				So funktionierte Malice. Jeder, der die Comicwelt lebend verließ, vergaß, dass er jemals dort gewesen war. Das hielt das System am Laufen. Auf diese Weise konnte Tall Jake immer mehr ahnungslose Jugendliche in sein Reich locken. Diejenigen, die lebend entkamen, konnten sich hinterher an nichts mehr erinnern.

				Zum Glück hatte Kady von ihrer Mutter eine Hypnosetechnik gelernt, mit deren Hilfe sie dafür gesorgt hatte, dass Seths Erinnerungen nicht für alle Zeiten verloren waren. Sie hatte seinem Unterbewusstsein einen sogenannten »posthypnotischen Befehl« erteilt, der sicherstellte, dass er sich wieder an alles erinnern würde, sobald er einen vorher festgelegten Auslöser fand. Und dieser Auslöser war der Shard gewesen.

				Nur hatte es leider mehrere Wochen gedauert, bis Seth ihn gefunden hatte. Er hatte wertvolle Zeit vergeudet, indem er über einen Monat rastlos durch Hathern gestrichen war, angetrieben von dem Gefühl, dringend etwas erledigen zu müssen, ohne zu wissen, was es war. Ein ganzer Monat war seitdem vergangen! Er wollte sich gar nicht vorstellen, was Kady und Justin in dieser Zeit alles zugestoßen sein konnte.

				Seth nahm seine Versprechen sehr ernst, und wenn er etwas versprach, dann hielt er es auch.

				Ich muss zu ihr zurück. Ich muss sie finden und ihr den Shard bringen.

				Ich muss zurück nach Malice.

				Aus dem Dunkel seines Gedächtnisses tauchten neue Bilder auf und mit einem Mal konnte er sich wieder an alles erinnern. An die engen, schummrigen Versorgungsschächte unterhalb des Uhrenturms, an den chromblitzenden Jahrmarkt in der Menagerie, an den Zeithüter, den unheimlichen Schaffner im Zug und die tödlichen Zischler. An die endlosen Gänge der Oubliette, in die kein Tageslicht drang und in denen alle Hoffnung starb. An Skarlas gemütliche Wohnhöhle tief unter der Erde.

				Und an seine Freunde, mit denen er durch dick und dünn gegangen war: Kady, Justin und Tatyana, die mechanische Säbelzahntigerin.

				In diesem Moment entdeckte Lemar eine Parkbucht und fuhr rechts ran. Er zog die Handbremse an, stieg aus und ging um den Wagen herum, um den Schaden zu begutachten. Seth hörte ihn fluchen, als er vor der Kühlerhaube in die Hocke ging.

				»Okay– was war das wirklich?«, fragte Alicia, sobald ihr Bruder außer Hörweite war.

				»Was war was?«, fragte Seth.

				»Du weißt genau, wovon ich spreche!«, zischte sie gereizt, aber in ihren Augen lag nackte Angst. »Lemar hat es vielleicht nicht gesehen, aber ich schon.«

				Ihr Blick hatte beinahe etwas Flehendes. Sie wollte, dass er ihr eine plausible Erklärung lieferte, aber das konnte er nicht. Er konnte ihr nur die Wahrheit sagen.

				»Hast du schon mal etwas von Malice gehört?«

				»Ach komm, ich bitte dich…« Sie verdrehte die Augen.

				Er zuckte mit den Achseln. »Du hast gefragt.«

				Seth bemerkte, dass der Sturm sich allmählich legte. Das Gewitter schien weitergezogen zu sein, und auch der Regen hatte nachgelassen. Lemar rüttelte an der Stoßstange, die sich beim Zusammenprall mit der Bestie gelockert hatte. Wieder stieß er einen Fluch aus.

				»Du willst mir doch nicht allen Ernstes erzählen, dass das, was dich da draußen verfolgt hat, ein Monster aus einem Comic war?« Alicia lachte ungläubig.

				»Was soll es denn sonst gewesen sein?«, konterte er. »Oder hast du so etwas vielleicht schon mal in einem Tierfilm gesehen?«

				Alicia schüttelte stumm den Kopf.

				»Siehst du. Das hätte mich auch gewundert.«

				»Ich hab gehört, dass du eine Zeit lang verschwunden warst«, wechselte sie das Thema. »Und als du wieder aufgetaucht bist, warst du angeblich total verwirrt und konntest dich nicht mehr daran erinnern, wo du gewesen bist.«

				»Ich war in Malice«, sagte Seth. »Ich konnte flüchten, aber meine Freunde sind noch dort.« Er zog den Reißverschluss an seinem Rucksack auf und zeigte ihr die in das T-Shirt eingewickelte Skulptur. »Hier. Wegen dieses Dings bin ich zurückgekommen. Jetzt muss ich dringend wieder nach Malice, um es ihnen zu bringen.« Er zog den Reißverschluss wieder zu, lehnte sich zurück und starrte an die Wagendecke. »Nur hab ich leider keine Ahnung, wie ich dorthin zurückkehren soll.«

				»Na ja, wie bist du denn das erste Mal hingekommen?«, fragte Alicia in einem Ton, dem deutlich anzuhören war, dass sie zwar bereit war, sich auf seine Geschichte einzulassen, sie ihm aber nicht wirklich abnahm.

				»Ich hab den Spruch gesagt und das Ritual durchgeführt. Das kennst du ja sicher auch, oder?«

				»Klar«, sagte sie. »Komm und hol mich, Tall Ja…«

				Seth beugte sich hastig vor und presste ihr die Hand auf den Mund. Alicia gab einen erstickten Schrei von sich.

				»Nicht!«, zischte er. »Ich meine das ganz ernst. Tu das nicht.«

				Als er sie wieder losließ, rückte Alicia ein Stück von ihm ab. Seth schien ihr allmählich etwas unheimlich zu werden.

				»Ich kann das Ritual nicht noch mal durchführen«, seufzte Seth. »Er darf auf keinen Fall wissen, wo ich bin. Es wäre ziemlich dämlich von mir, wenn ich ihn bitten würde, mich zu holen.«

				Alicia rückte ihre Brille zurecht und stöhnte. »Sag mal, ist dir eigentlich klar, wie verrückt sich das alles anhört, was du mir erzählst?«

				»Ja«, sagte Seth leise. »Aber es ist trotzdem die Wahrheit.« Er blickte aus dem Fenster auf die an ihnen vorbeifahrenden Autos. Der Himmel hatte aufgeklart, und der Regen war in ein leichtes Nieseln übergegangen. Als die ersten Sonnenstrahlen sich wieder durch die Wolken kämpften, erloschen die Straßenlaternen. »Hör zu, Alicia, wenn du mir nicht glauben willst, ist das deine Sache. Ich werde bestimmt nicht krampfhaft versuchen, dich davon zu überzeugen. Aber du hast dieses Monster selbst gesehen. Und wenn du denkst, dass es eine rationale Erklärung dafür gibt, musst du ziemlich bescheuert sein.«

				Alicias Gesicht verdüsterte sich. Seth hatte sie beleidigt, aber das war ihm egal, genauso wie es ihm egal war, ob sie ihn für verrückt hielt oder nicht. Er hatte im Moment ganz andere Sorgen.

				Kurz darauf riss Lemar die Wagentür auf und ließ sich wieder auf den Fahrersitz fallen. Seiner finsteren Miene nach zu urteilen, würde die Reparatur des Wagens teuer werden. Er zog fluchend die Tür zu, dann drehte er sich ungeduldig zu Seth um. »Was ist mit dir? Kann ich dich irgendwo absetzen?«

				Seth wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er hatte noch überhaupt keine Zeit gehabt, sich zu überlegen, wo er hinsollte. Zu allem Überfluss hatte er bei seinem hastigen Aufbruch vorhin auch noch sein Handy im Zimmer liegen gelassen. Jetzt konnte er noch nicht einmal jemanden anrufen.

				Nicht dass es jemanden gegeben hätte, der ihm hätte helfen können.

				»Wo wohnst du denn?«, fragte Lemar, der allmählich ungeduldig wurde.

				»Nach Hause kann ich nicht zurück«, sagte Seth schnell. 

				Lemar warf die Hände in die Luft. »Okay, von mir aus. Aber wohin willst du dann? Oder willst du einfach hier aussteigen und zu Fuß weiterlaufen?«

				Alicia beugte sich über den Sitz zu ihm vor. »Kannst du uns in der Narborough Road absetzen?«

				Ihr Bruder runzelte die Stirn. »Ich dachte, du wolltest zu Sally, um mit ihr zu lernen?«

				»Ich hab’s mir anders überlegt«, sagte sie.

				»Dad bringt dich um, wenn er das mitkriegt.«

				»Aber er kriegt es nur mit, wenn du es ihm sagst, und das wirst du nicht, weil ich ihm sagen werde, dass du keine Chance hattest, dem Reh auszuweichen, das plötzlich auf die Fahrbahn gerannt kam. Du weißt ja, dass er dir sonst bestimmt nicht glauben wird.«

				»Also gut«, gab Lemar sich geschlagen. »Dann bringe ich euch eben in die Narborough Road.«

				Er löste die Handbremse und fuhr aus der Parkbucht auf die Straße. Nach ein paar Minuten schaltete er das Radio ein und trommelte im Rhythmus der Musik aufs Lenkrad.

				»Was willst du denn in der Narborough Road?«, flüsterte Seth Alicia zu.

				»In der Gegend wohnt ein Freund von mir«, sagte sie leise. »Er redet die ganze Zeit über Malice und weiß ziemlich viel darüber. Vielleicht kann er dir weiterhelfen.«

				»Ich dachte, du glaubst mir nicht«, sagte Seth.

				»Tu ich auch nicht.« Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Aber bescheuert bin ich auch nicht.«

				Seth lehnte sich ins Polster zurück, atmete tief durch und versuchte sich zu entspannen. Jetzt hatte er zumindest ein Ziel, das war schon mal besser als gar nichts. Er konnte nur abwarten, wo das Schicksal ihn hinführen würde. Fürs Erste war er jedenfalls vor seinen Verfolgern sicher und das war im Moment das Wichtigste.

				Er sah aus dem Fenster. Mittlerweile hatte es ganz aufgehört zu regnen, die Sonne schien auf den nassen Asphalt und ihr Licht brach sich glitzernd im tropfenden Laub der Bäume, die den Straßenrand säumten.

				Der Sturm hatte sich gelegt, nicht aber Seths innere Unruhe. Er dachte an seine Freunde in Malice.

				Kady. Justin.

				Wo seid ihr jetzt gerade?
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				»Ähem… Kann mir vielleicht mal jemand erklären, was hier los ist?«, fragte Justin ungeduldig.

				»Glaub mir, das wüsste ich auch gern«, sagte Kady verdattert. Sie war mindestens so überrascht wie Justin gewesen, als der fremde Junge plötzlich begeistert aufgesprungen und ihr um den Hals gefallen war. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er ihnen voller Misstrauen begegnen und ihnen im Flüsterton jede Menge kritischer Fragen stellen würde. Immerhin handelte es sich hier um ein Mitglied der geheimen Untergrundorganisation Havoc. 

				Sie und Justin versuchten schon seit Wochen Kontakt zu der Gruppe herzustellen. Die Jugendlichen von Havoc hatten es sich zum Ziel gesetzt, Tall Jake zu stürzen, und schafften es durch ihre Sabotageakte immer wieder, ihm empfindliche Schläge zu versetzen. Auf ihren Schultern ruhte die Hoffnung all jener, die Tall Jake in seine todbringende Welt verschleppt hatte.

				Ehrlich gesagt hatte Kady sich die Begegnung mit einem der Guerillakämpfer von Havoc etwas beeindruckender vorgestellt.

				Der Junge ließ sie los und grinste unsicher. Er war asiatischer Abstammung, sprach mit unverkennbar amerikanischem Akzent und hatte ein offenes, freundliches Gesicht.

				»Mann, Kady, sag bloß, du hast mich schon vergessen?« Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Dabei ist es doch höchstens ein Jahr her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben! Na gut, vielleicht auch ein bisschen länger, aber was zählen schon ein paar Wochen mehr oder weniger? Jedenfalls freu ich mich total, dass du wieder bei uns bist.« Er schlug ihr freundschaftlich auf den Rücken.

				»Aua!« Sie rieb sich die Schulter.

				Sein Lächeln erstarb, als er plötzlich begriff, dass sie wirklich keine Ahnung hatte, wer er war. »Mensch, Kady. Ich bin’s– Scotty!«, sagte er. »Scotty Chen!«

				Aber Kady war deutlich anzusehen, dass der Name ihr rein gar nichts sagte. »Kenne ich dich von früher?«

				»Sag mal, soll das ein Witz sein?«, rief der Junge aufgebracht. »Natürlich kennen wir uns.«

				Justin verdrehte die Augen. »Was dagegen, wenn ich mich mal kurz einmische? Vielleicht solltest du ihm sagen, dass du dein Gedächtnis verloren hast, Kady, sonst geht das hier noch ewig so weiter.«

				»Sie hat was?«, fragte Scotty.

				Kady sah sich nervös in der Trinkstube um. Einige der anderen Gäste waren auf sie aufmerksam geworden und beäugten sie neugierig. »Was haltet ihr davon, wenn wir uns setzen und die Sache in Ruhe besprechen?«, schlug sie vor. »Ich hab da draußen Regulatoren patrouillieren sehen…«

				Die beiden Jungs nickten und die drei nahmen am Tisch Platz. Tatyana setzte sich wachsam neben sie.

				»Die Regulatoren lassen sich hier drin nie blicken«, beruhigte Scotty sie. »Deswegen hab ich diese Trinkstube auch als Treffpunkt ausgesucht.«

				»Okay«, sagte Justin. »Aber wir sollten uns trotzdem etwas unauffälliger verhalten, falls du verstehst, was ich meine.«

				»Ach so, ja. Klar«, sagte Scotty kleinlaut. »Tut mir leid, ich hab mich einfach so gefreut, dich wiederzusehen, Kady.« Er sah sie kopfschüttelnd an. »Sag mal, du erkennst mich wirklich nicht wieder, oder?«

				»Nein.« Sie zuckte bedauernd mit den Schultern. »Tut mir echt leid.«

				Es war ihr ziemlich unangenehm, diesem Jungen gegenüberzusitzen, den sie offensichtlich irgendwann einmal gut gekannt, an den sie jedoch keinerlei Erinnerung mehr hatte. Es gab in ihrem Leben eine Zeitspanne von vier Monaten– den Sommer vor einem Jahr–, während der sie wie vom Erdboden verschluckt gewesen war. In ihrer Erinnerung war diese Zeit völlig ausgelöscht, und sie hatte nur eine vage Vorstellung von dem, was währenddessen passiert sein könnte. Offenbar war sie damals in Malice gewesen und hatte es irgendwie geschafft zu entkommen. Jetzt war sie zum zweiten Mal in der Comicwelt. Vielleicht konnte der Junge– Scotty– ihr sagen, was während ihres ersten Aufenthalts passiert war.

				»Waren wir beide befreundet?«, fragte sie ihn.

				»Kann man so sagen«, antwortete er traurig. »Sogar ziemlich gut. Ich kann einfach nicht glauben, dass du dich wirklich nicht mehr daran erinnern kannst.«

				»Nimm’s nicht persönlich, Alter«, tröstete Justin ihn. »Das geht jedem so, der aus Malice fliehen kann. Sobald du draußen bist, ist deine ganze Erinnerung ausgelöscht und du weißt nichts mehr von dem, was hier passiert ist.«

				Scottys Augen weiteten sich. »Stimmt das?«, fragte er Kady.

				»Ja, leider. Das geht allen so. Was glaubst du, warum bis jetzt noch niemand versucht hat, von der Außenwelt aus etwas gegen Malice zu unternehmen? Keiner kann sich daran erinnert, dass er überhaupt hier war.«

				Sie dachte an Seth. War der posthypnotische Befehl, den sie seinem Unterbewusstsein erteilt hatte, stark genug, um seine Erinnerungen zu reaktivieren? Oder hatte er sie womöglich auch für immer vergessen?

				Nein! Das konnte und wollte sie nicht glauben. Seth hatte ihr versprochen zurückzukommen und er hatte noch nie ein Versprechen gebrochen.

				Scotty saß stumm da. Offenbar musste er das Gehörte erst einmal verdauen. »Das erklärt einiges«, sagte er schließlich. »Kein Wunder, dass nie jemand zurückgekommen ist.« Er sah die beiden hilflos an. »Verdammt. Das haben wir nicht gewusst.«

				»Natürlich nicht.« Justin lachte bitter. »Wer hätte es euch denn auch sagen sollen? Nur so kann Malice auf Dauer funktionieren. Nur dadurch bleibt es geheimnisvoll.« Und dann fügte er noch trocken hinzu: »Aber eins muss man denen lassen. Die Idee ist ziemlich genial.«

				»Genial?«, rief Scotty angewidert.

				»Justin spinnt. Der behauptet sogar, er würde gern in Malice leben!« Kady bedachte ihren Begleiter mit einem nachsichtigen Lächeln, als würde sie ihn für unzurechnungsfähig halten.

				»Hier ist es auf jeden Fall besser als in Kilburn, wo ich aufgewachsen bin«, sagte Justin. »Was hauptsächlich daran liegt, dass mein Alter nicht hier ist.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und deutete mit einer ausholenden Handbewegung auf die bunt zusammengewürfelte Gästeschar in der Trinkstube. »Ich meine, schaut euch die Einheimischen doch an. Dass sie langweilig sind, kann man ihnen jedenfalls nicht vorwerfen.«

				Dagegen konnte Kady nichts einwenden. Sie als nicht langweilig zu bezeichnen, war sogar noch stark untertrieben. Seit sie in der Hauptstadt von Malice angekommen waren, die von allen einfach nur »Die Stadt« genannt wurde, war sie aus dem Staunen über ihre Bewohner nicht mehr herausgekommen. Hier lebte die verrückteste Mischung von Geschöpfen, die man sich überhaupt nur vorstellen konnte. Manche von ihnen waren äußerlich nicht von normalen Menschen zu unterscheiden, aber die meisten hatten nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihnen. Einige bewegten sich wie Tiere auf allen vieren fort, andere hatten Körper, die mit vielen kleinen Schuppen bedeckt waren, Schwänze, unzählige Augen oder lange, schmale Köpfe mit weichen Nüstern. Kady war muskelbepackten Ogern mit mechanischen Armen begegnet und Wesen, die sich explosionsartig auflösten, sobald man sie ansprach. Andere wechselten so rasend schnell ihre Gestalt, als würde man im Sekundentakt durch Fernsehkanäle zappen.

				Seltsamerweise hatte sie sich schon bald an die fremdartigen Geschöpfe gewöhnt, obwohl sie vor nicht allzu langer Zeit noch nicht einmal daran geglaubt hatte, dass diese Welt überhaupt existierte. Sie hatte Malice für ein albernes Gerücht gehalten, das Jugendliche aus Langeweile auf dem Schulhof verbreiteten. Aber jetzt saß sie hier in dieser verdreckten Trinkstube in einem der heruntergekommensten Viertel der Stadt– mitten in Malice– und alles war genauso real wie in der Welt, aus der sie kam: der Duft von Zigarren und Grillfleisch, der die Luft schwängerte. Die lauten Stimmen und das Lachen der Leute, die an den Tischen saßen oder an der Theke lehnten. (Kady benutzte den Begriff »Leute« mittlerweile sehr weit gefasst.) Die Wärme der verschwitzten Körper und des Feuers aus der Küche.

				Sie selbst war so absurd angezogen, dass man sie in Kalifornien, wo sie ursprünglich herstammte, ausgelacht hätte. Hier wunderte sich niemand über ihren bizarren Aufzug.

				Es war eine Tatsache. Sie lebte jetzt in einem Comicheft.

				Justin stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und beugte sich vor. »Bevor wir hier groß Wiedersehen feiern, würde ich gern was klären«, sagte er leise zu Scotty. »Kannst du uns zu Havoc bringen oder nicht?«

				»Na klar.« Scotty sah Kady lächelnd an. »Ich freu mich schon auf die Gesichter der anderen, wenn sie dich sehen. Die werden sich total freuen, dass du wieder da bist.«

				»Dass ich wieder da bin?«, fragte Kady überrascht. »Heißt das, ich war schon mal Mitglied bei Havoc?«

				Scotty sah sie an, als hätte sie einen Witz gemacht. »Mitglied? Du warst unsere Anführerin!«

				Kady war sprachlos. Justin klappte die Kinnlade herunter.

				Plötzlich sprang Scotty auf und sagte mit sachlicher Stimme: »Hört zu. Ich erkläre euch alles Weitere auf dem Weg zu unserem Versteck, okay? Aber jetzt sollten wir lieber losgehen. Unter den gegebenen Umständen können wir uns die übliche Aufnahmeprüfung für neue Rekruten wahrscheinlich sparen.« Er ging in gebührendem Abstand um Tatyana herum und beäugte sie misstrauisch. »Hübscher Tiger übrigens, den ihr da mithabt.«

				»Sag mal, Scotty?« Kady war eine Idee gekommen. »Bei euch hat sich in letzter Zeit nicht zufälligerweise ein Junge namens Seth gemeldet, oder? Könnte sein, dass er nach mir gefragt hat.«

				Scotty schüttelte den Kopf. Er hatte den Namen offensichtlich noch nie gehört. »Tut mir leid. Einen Seth gibt es bei Havoc nicht.«

				Kady sah einen Moment lang traurig aus, dann rang sie sich ein Lächeln ab. »Na ja, hätte ja sein können«, sagte sie.

				2

				Ein ganzer Monat war vergangen, seit Kady sich in Skarlas Wohnhöhle von Seth verabschiedet hatte.

				Es war schrecklich gewesen. Sie hatte sich in den Nebenraum geflüchtet, um ihre Tränen zu verbergen und weil sie einfach nicht mit ansehen konnte, wie ihr bester Freund durch die runde Holztür verschwand und in die Welt zurückkehrte, aus der sie kamen. Aber für Abschiedsschmerz war keine Zeit geblieben. Sobald Seth gegangen war, hatte die Wahrsagerin Skarla sie und Justin zum Aufbruch gedrängt. Das Wesen, das halb Mensch, halb Pflanze war und in einer grausamen Unterwelt namens Oubliette lebte, hatte sie durch ein labyrinthartiges Tunnelsystem zurück an die Oberfläche geführt. Skarla kannte sämtliche geheimen Abkürzungen, um sie an den blutrünstigen Ungeheuern und tödlichen Fallen vorbeizuführen, die den Weg nach unten so beschwerlich gemacht hatten und die sie beinahe das Leben gekostet hätten. Oben angekommen, hatte die Wahrsagerin ihnen den Weg zur Stadt gewiesen, sie zur Vorsicht gemahnt und ihnen viel Glück gewünscht. Danach war sie eilig wieder unter der Erde verschwunden.

				Kady und Justin hatten sich auf einer Wiese unter einem fahlgrauen, wolkenverhangenen Himmel wiedergefunden. Einsame Hügel und Wälder beherrschten die Landschaft, die von einer geradezu melancholischen Schönheit war. Nach all dem Grauen, das Kady in der Oubliette erlebt hatte, wirkte der Anblick auf sie unglaublich friedlich und beruhigend.

				Um keine kostbare Zeit zu verlieren, machten sie sich sofort Richtung Stadt auf, deren Türme sie in der Ferne aufragen sahen. Nach einer Weile gelangten sie zu einem Dorf, dessen Bewohner sie freundlich aufnahmen. Sie gaben ihnen zu essen und warnten sie eindringlich davor, im Dunkeln weiterzuwandern. Also übernachteten sie in der Scheune, die man ihnen als Schlafplatz angeboten hatte, und setzten ihren Weg erst am nächsten Morgen fort. Die Freundlichkeit der Dorfbewohner ließ Kady wieder ein bisschen Hoffnung schöpfen. Vielleicht gab es in Malice ja doch noch mehr als nur Tod, Grauen und Verzweiflung.

				Bereits an ihrem ersten Tag in der Stadt fand Justin eine Arbeit für sich und Kady. Da er in London aufgewachsen war, hatte er keine Schwierigkeiten gehabt, sich in der Metropole von Malice zurechtzufinden. Er suchte zielstrebig nach einer Reparaturwerkstatt und beeindruckte den Meister innerhalb kürzester Zeit so sehr, dass er ihn sofort als Lehrjungen einstellte. Justins Vater war Kfz-Mechaniker und Justin hatte von klein auf an Autos und Motorrädern herumgeschraubt. Dabei hatte er sich Fähigkeiten angeeignet, über die die Arbeiter in der Werkstatt nur staunen konnten.

				Als der Meister– ein Mann namens Shaddly Bletch, der am ganzen Körper mit Lumpen und Bandagen umwickelt war– Justin die Hand reichte, um den Vertrag zu besiegeln, schlug dieser begeistert ein– und riss ihm dabei gleich den ganzen Arm ab. Aber Bletch lachte nur gutmütig und beruhigte seinen zu Tode erschrockenen neuen Lehrling. Er müsse sich keine Sorgen machen, der Arm würde innerhalb von ein paar Tagen nachwachsen.

				Shaddly Bletch war ein freundlicher Mann, auch wenn sein Äußeres zunächst erschreckend wirkte. Ständig fielen irgendwelche Körperteile von ihm ab oder waren gerade dabei nachzuwachsen– mal war es die Nase, dann wieder die Ohren oder eine Hand. Er nannte die Krankheit, unter der er litt, regenerative Lepra. Anscheinend war sie aber ziemlich selten, was Kady extrem erleichterte.

				Bletch stellte sie ebenfalls ein. Sie sollte Reparaturaufträge annehmen, Botengänge machen und das Mittagessen für die Handwerker zubereiten. Kady, die noch nie zuvor einen Job gehabt hatte, stellte schon bald fest, dass die Arbeit ihr großen Spaß machte. Die Handwerker waren freundlich, und auf ihren Botengängen konnte sie gleichzeitig die Stadt erforschen und ihre Bewohner kennenlernen. So freundete sie sich zum Beispiel mit Nibscuttle, dem Bäcker, an, bei dem sie allmorgendlich die Brötchen für das Mittagessen besorgte. Nibscuttle hatte sechs Beine und zwei Köpfe. Kady unterhielt sich allerdings lieber mit seinem linken Kopf, der rechte war meistens schlecht gelaunt und hatte ständig irgendetwas zu motzen.

				Obwohl es ihr in der Stadt gefiel, vermisste sie ihre Eltern und Marlowe, ihren Kater. Auch ihr Computer, an dem sie oft stundenlang gesessen hatte, um im Netz herumzusurfen, fehlte ihr. Sie hätte gern bei Facebook nachgeschaut, was ihre Freunde so trieben, oder wieder mal ein paar Runden CounterStrike gespielt. Sie sehnte sich sogar ein bisschen danach, in die Schule zu gehen. Schule war so schön normal. Und in Malice gab es nicht sonderlich viel, was normal gewesen wäre.

				In ihrer freien Zeit streiften Kady und Justin durch die Stadt und holten Erkundungen über Havoc ein. Sie hatten mit Seth beim Abschied vereinbart, die Widerstandsgruppe zu suchen und sich ihr anzuschließen. Falls es ihm gelang, nach Malice zurückzukehren, sollte er ebenfalls versuchen, Havoc zu finden– es war ihre einzige Chance, wieder zusammenzukommen.

				Auf ihren Streifzügen setzten sie sich in Straßencafés und Trinkstuben, schnappten Klatsch und Tratsch und Gerüchte auf und stellten jede Menge Fragen. Zunächst ohne Erfolg. Bis schließlich eines Tages doch jemand auf sie zukam, der mitbekommen hatte, dass sie sich nach Havoc erkundigt hatten. Jemand, der sogar ein Treffen für sie arrangieren konnte. Und so war es gekommen, dass sie Scotty kennengelernt hatten.

				3

				Kady hätte am liebsten auf der Stelle alles über Havoc erfahren, aber Scotty meinte, es sei zu gefährlich, auf der Straße darüber zu sprechen. »Zu viele Augen und Ohren«, raunte er. Justin musste grinsen, als fast im gleichen Moment jemand mit acht Augen und vier riesigen Fledermausohren an ihnen vorbeischlurfte. 

				»Wo er Recht hat, hat er Recht«, sagte er und kicherte über seinen eigenen Witz. Das Geschöpf blieb stehen, warf ihm einen wütenden Blick zu und schlurfte dann weiter.

				Durch das Tor der Grind-Höfe traten sie auf die Straße und gingen in Richtung Cog Park. Sie befanden sich in einem der Elendsviertel der Stadt, aber mit der gefährlich aussehenden Säbelzahntigerin an ihrer Seite konnten sie es gefahrlos durchqueren. Allmählich sahen die Straßenzüge wieder sauberer und gepflegter aus, die Gebäude waren nicht mehr ganz so heruntergekommen, und auch die Leute, die ihnen begegneten, wirkten wieder vertrauenswürdiger. Sie passierten eine kleine Einkaufsstraße mit hübschen Geschäften und Lädchen, die ihre Ware in bunt dekorierten Schaufenstern feilboten. Immer wieder rumpelten Kutschen an ihnen vorüber und einmal knatterte sogar ein mechanisches Auto die Straße entlang.

				Während Kady und Justin Scotty durch das Straßengewirr folgten, gab es für sie jede Menge Neues zu entdecken. Besonders beeindruckte sie der Feuergarten. Dicht an dicht wuchsen fremdartig schöne Drachenblumen, die, wie Scotty ihnen erklärte, allabendlich beim Einsetzen der Dämmerung in lodernde Flammen aufgingen. In der Ferne sahen sie die Labyrinth-Hügel, in denen die Werhunde hausten. Dahinter ragte der mächtige Gipfel des Nebelbergs auf, von dessen Hängen in manchen Nächten die schaurige Musik der Geister herüberwehte.

				Schließlich blieb Scotty vor einem kleinen Bahnhof stehen. Die Cog-Park-Station ruhte auf einer von vier massiven Pfeilern getragenen Stahlkonstruktion, die sich über die Dächer der Stadt erhob. Wendeltreppen schraubten sich in die Höhe und führten in die mit einem Kuppeldach versehene Bahnhofshalle. Außer ihnen wartete auf dem Bahnsteig nur noch eine Handvoll anderer Fahrgäste auf die Hochbahn, die sämtliche Viertel der Stadt miteinander verband.

				Scotty griff in die Tasche und zog drei schwarze Tickets hervor. »Mit denen kann man innerhalb von Malice…«

				»…überall hinfahren«, fiel Justin ihm leicht genervt ins Wort. »Nur zu deiner Information: Wir sind selbst schon eine Weile in Malice und kennen uns aus. Die schwarzen gelten nur innerhalb von Malice, mit den weißen kommt man überallhin. Sogar nach Hause.«

				»Wo hast du die her?«, fragte Kady, als Scotty ihr ein Ticket in die Hand drückte.

				»Gekauft«, antwortete er achselzuckend. »Die schwarzen kriegt man ohne Probleme. Die weißen dagegen…«

				»Ach?« Kady sah ihn erstaunt an. »Ich wusste gar nicht, dass man sie einfach kaufen kann.«

				»Ich hab gedacht, ihr wärt schon eine Weile hier.« Scotty warf Justin einen triumphierenden Blick zu. Der schnaubte nur und sagte gar nichts.

				»Und was ist mit Tatyana?«, fragte Kady und kraulte die mechanische Raubkatze unter dem Kinn. Tatyana fing an zu schnurren, was bei ihr klang, als würde ein Traktor vorbeifahren.

				»Die braucht keins. Sie ist ja bloß eine Maschine.«

				Scotty sprang erschrocken zur Seite, als Tatyana fauchend zu ihm herumwirbelte. Aus ihren Augen blitzte blanke Empörung.

				»Tatyana ist nicht ›bloß‹ eine Maschine«, sagte Kady streng.

				Scotty streichelte der Säbelzahntigerin besänftigend über den Kopf aus Stahlblech. »Tut mir leid. So hab ich das nicht gemeint. Ich wollte damit nur sagen, dass sie kein Ticket braucht, weil sie nun mal kein… na ja, weil sie eben nicht als Lebewesen gilt. Jedenfalls nicht bei den Leuten, die darüber entscheiden, wer ein Ticket braucht und wer nicht.«

				Justin grinste. »Verstehe. Sie wird quasi als Handgepäck betrachtet.«

				»Hey, genau!« Scotty schnippte zustimmend mit den Fingern.

				»Schon mal was von Taktgefühl gehört?« Kady kniete sich neben Tatyana und streichelte ihr tröstend über den Hals. Die Tigerin knurrte gereizt. »Beachte die beiden gar nicht«, flüsterte Kady ihr zu. »Sie können nichts dafür. Jungs sind von Natur aus Trampel.«

				»Warum regst du dich denn so auf?«, sagte Justin. »Sei doch froh, dass sie kostenlos mitfahren kann.«

				Ein paar Minuten später fuhr der Zug quietschend in den Bahnhof ein: ein Rauch spuckendes, von schwarzem Ruß überzogenes Stahlungeheuer mit einer Art Dornenpanzer und seitlich angebrachten Schießscharten. Die Lokomotive schob eine stachelige Riesenschaufel vor sich her, die an einen Schneepflug erinnerte. Kady lief es bei diesem albtraumhaften Anblick kalt über den Rücken. Als sie das letzte Mal mit einem solchen Zug unterwegs gewesen war, hatte er sie in die dunklen Verliese der Oubliette gebracht. Einen Ort, den sie am liebsten für alle Zeiten aus ihrer Erinnerung streichen wollte.

				»Alle Mann an Bord«, rief Justin gut gelaunt.

				Die vier kletterten in einen der Waggons. Er hatte Bullaugen statt Fenster und die Sitzbänke glichen eher Metallpritschen. Zusammen mit ihnen stiegen nur noch zwei weitere Passagiere ein, die jedoch am anderen Ende des Wagens Platz nahmen. Ansonsten war niemand zu sehen. Die Türen schlossen sich zischend, und im nächsten Moment setzte der Zug sich auch schon wieder schwerfällig in Bewegung. Scotty und Kady setzten sich, während Justin sich noch umblickte.

				»Wo steckt denn der unheimliche Schaffner? Ich wette, er ist irgendwo ganz in der Näh… Aaahhh!« Er schrie erschrocken auf, als er sich umdrehte und plötzlich dem Fahrkartenkontrolleur gegenüberstand. Wie aus dem Nichts war er hinter ihm aufgetaucht und starrte ihn aus den dunklen Augenhöhlen einer gruseligen weißen Maske ausdruckslos an.

				»Die Fahrscheine bitte.«

				
Im Chatroom

				[image: Havoc_52.tif]
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				Über die Autobahn brauchten sie nach Leicester nur zwanzig Minuten. Seth saß neben der schweigenden Alicia auf der Rückbank des Wagens. Zum ersten Mal seit langer Zeit entspannte er sich. Endlich ergab alles einen Sinn. Nachdem er einen Monat lang rastlos durch Hathern gestreift war, wusste er jetzt, was er zu tun hatte. Er musste so schnell wie möglich nach Malice zurück.

				Kurz nachdem sie die Autobahn verlassen hatten und auf der Narborough Road Richtung Innenstadt fuhren, tauchten die ersten Wohnhäuser auf. Auch hier zogen dunkle Wolken über den Himmel. Allerdings gab es keine Hinweise auf einen Gewittersturm, wie er eben noch über Hathern getobt hatte. Dem trockenen Straßenbelag nach zu urteilen, hatte es noch nicht einmal geregnet.

				Seth starrte aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Häuserreihen. Trostlose Ziegelgebäude und von Fassaden abblätternder Putz, still vor sich hin modernde Fensterrahmen und vergilbte Gardinen, Chipstüten, die der Wind über den Gehweg trieb, misstrauisch blickende Passanten und Graffiti, die die Häuserwände überzogen wie leuchtend bunte Spinnweben. Er spürte das vertraute Unbehagen in sich aufsteigen, das ihn immer überkam, wenn er in einer größeren Stadt war. Überall nur Beton und Asphalt, die ihn erdrückten und ihm das Gefühl gaben, eingesperrt zu sein.

				»Du kannst uns da vorne rauslassen.«

				Lemar hielt vor dem Haus, auf das Alicia deutete, und sie stiegen aus.

				»Bist du sicher, dass du klarkommst?«, fragte Lemar seine Schwester und warf Seth einen warnenden Blick zu. Er wusste, dass Seth etwas damit zu tun hatte, dass Alicia ihre Pläne geändert hatte, und es passte ihm ganz offensichtlich nicht, nicht zu wissen, was dahintersteckte. »Soll ich dich nicht doch lieber zu Sally fahren?«

				»Mach dir keine Sorgen«, sagte Alicia. »Und sag Dad, dass ich ihn nachher anrufe.«

				»Okay«, knurrte ihr Bruder widerwillig. »Dann also bis später. Und vergiss nicht, ihm zu erklären, wie das mit dem Wagen passiert ist und dass ich nicht schuld daran bin.«

				»Natürlich nicht.«

				Lemar warf Seth noch einen letzten drohenden Blick zu, dann fuhr er los. Alicia seufzte und lächelte Seth entschuldigend an. »Mein Bruder hat einen ziemlich ausgeprägten Beschützerinstinkt.«

				»Das hab ich gemerkt.«

				»Komm mit.« Alicia ging an dem Haus vorbei, vor dem Lemar sie abgesetzt hatte, und bog an der nächsten Ecke in eine schmale, dunkle Gasse, die zwischen zwei roten Backsteinhäusern hindurchführte. Nach ein paar Metern blieb sie vor einem kleinen Holztor stehen, hinter dem ein ziemlich verwahrloster Garten lag, und öffnete es. »Hier wohnt mein Freund Philip«, erklärte sie, während sie auf eine Hintertür zugingen, in deren Kunststoffrahmen zwei geriffelte Glasscheiben eingesetzt waren. Sie klopfte an eine der Scheiben. »Ich war früher oft zum Spielen hier. Wir waren in der Grundschule ziemlich gut befreundet.«

				»Und jetzt nicht mehr?«

				»Na ja, jetzt sehen wir uns eigentlich nur noch in der Schule. Er ist in meinem Kunstkurs, deshalb weiß ich auch, dass er so ein Malice-Fan ist. Er redet die ganze Zeit von nichts anderem.«

				»Du bist im Kunstkurs?«, sagte Seth überrascht. »Damit hätte ich bei einem Mathegenie wie dir gar nicht gerechnet.«

				Alicia warf ihm einen skeptischen Blick zu, als wäre sie sich nicht sicher, ob er sich über sie lustig machte. Als sie sah, dass Seth ehrlich erstaunt war, schob sie seufzend ihre Brille hoch und sagte: »Stimmt. Ich bin wirklich ziemlich gut in Mathe. Und wenn es nach meinen Eltern gehen würde, dürfte ich mich nur auf die naturwissenschaftlichen Fächer konzentrieren. Die träumen nämlich davon, dass ihre Tochter später mal Professorin wird. Mindestens. Aber ich hab Kunst belegt, weil ich Illustratorin werden will. Ganz egal, was meine Eltern sagen.«

				Hinter der Glasscheibe ging ein Licht an und Alicia stieß ein warnendes »Schsch!« aus, obwohl Seth gar nichts gesagt hatte. Die Tür wurde von einer dicklichen, etwas schlampig gekleideten Frau geöffnet, die ihre glatten braunen Haare zum Pferdeschwanz gebunden hatte.

				»Na so was, Alicia!«, rief sie erstaunt. »Du hast dich ja schon seit Ewigkeiten nicht mehr bei uns blicken lassen.«

				»Guten Tag, MrsGormley. Wie geht es Ihnen?«, sagte Alicia höflich. »Ich wollte fragen, ob Philip vielleicht zu Hause ist.«

				»Na klar. Der ist doch immer zu Hause.« MrsGormley trat einen Schritt zur Seite, um sie hereinzulassen. »Die Treppe hoch und dann immer dem Maschinengewehrfeuer nach.«

				Alicia bedankte sich und trat ins Haus. Seth folgte ihr. Aber kaum war er über die Schwelle getreten, blieb er wie angewurzelt stehen und runzelte die Stirn.

				»Was hast du denn?«, fragte Alicia.

				Er schüttelte den Kopf. »Nichts«, sagte er. Wie sollte er ihr auch das merkwürdige, bange Gefühl beschreiben, das ihn genau in dem Moment erfasst hatte, als er das Haus betreten hatte, und das sich jetzt wie eine eiskalte Decke über seine Schultern legte?

				Seth versuchte sich einzureden, dass er sich das alles bloß einbildete, aber dazu war das Gefühl einfach viel zu real und zu übermächtig.

				Am liebsten würde ich sofort umdrehen und wieder gehen, dachte er schaudernd. Doch er folgte Alicia durch die Küche in einen schmalen Flur und ging hinter ihr die Treppe zum ersten Stock hinauf. Tatsächlich war deutlich Maschinengewehrfeuer zu hören, genau wie Philips Mutter es prophezeit hatte. Aus dem Zimmer am Ende des Flurs drangen Schreie und Explosionsgeräusche und durch den schmalen Spalt unter der Tür sickerte das fluoreszierend weiße Licht eines Computermonitors hervor.

				Als Alicia klopfte, verstummte das Maschinengewehrfeuer abrupt.

				»Was ist denn jetzt schon wieder, Mum?«, ertönte eine genervte Jungenstimme.

				»Philip?«, rief Alicia. »Ich bin’s. Alicia.«

				»Wer?«

				Sie warf Seth einen verlegenen Blick zu. »Alicia Lane«, rief sie.

				Seth hörte, wie quietschend ein Stuhl zurückgeschoben wurde und sich Schritte näherten. Kurz darauf drehte sich ein Schlüssel im Schloss und die Tür ging auf.

				Vor ihnen stand ein Junge, dessen Silhouette sich scharf vor dem hell leuchtenden Bildschirm seines Computers abzeichnete und den gesamten Türrahmen ausfüllte. Er war fett (Seth fiel kein gnädigeres Wort ein, um ihn zu beschreiben, weil er genau das war: fett). Ein zeltartiges, schwarzes Ramones-T-Shirt verhüllte seinen Körper und zottelige blonde Haare fielen ihm unordentlich in die Stirn. Er strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und sah sie verwundert an.

				»Äh… Hallo?« Seiner Stimme war anzuhören, dass er äußerst verblüfft war, sie zu sehen.

				»Seth, das ist Philip«, stellte Alicia sie einander vor. »Philip, Seth.«

				Die beiden Jungen nickten sich zurückhaltend zu. »Bist du nicht auch auf unserer Schule?«, fragte Philip.

				»Ich bin eine Klasse unter dir.«

				»Ach ja, stimmt.«

				Einen Moment lang standen sie sich unbehaglich gegenüber, bis Alicia die Sache schließlich selbst in die Hand nahm und ohne Umschweife zum Thema kam. »Wir sind hier, weil wir dich fragen wollten, ob du uns einen Gefallen tun kannst«, sagte sie. »Es geht um Malice. Du hast mir doch erzählt, dass du dich ziemlich viel damit beschäftigst…«

				Etwas trippelte über den Dachboden, winzige Klauen, die über Holzdielen scharrten. Seth sah erschrocken zur Decke und spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Irgendetwas Bedrohliches ging in diesem Haus vor sich.

				»Das sind bloß Mäuse«, sagte Philip, der seinen Blick bemerkt hatte. Dann sah er Alicia an. »Was ist mit Malice? Ich hab keine Ausgabe hier, falls du das fragen wolltest.«

				»Nein, darum geht es nicht. Du hast mir doch mal erzählt, dass es im Internet so eine Seite gibt, auf der du manchmal bist. Irgendein Forum, in dem Leute sich über Malice austauschen oder so was in der Art.«

				»Das ist kein Forum«, korrigierte er sie, »sondern ein Channel auf IRC.« Als er Seths verständnislose Miene bemerkte, erklärte er: »IRC steht für Internet Relay Chat. Das ist so was wie der Instant Messenger oder Skype, nur dass eben mehrere Leute gleichzeitig posten können. Ein Chatroom, klar?«

				»Ähm… klar«, sagte Seth, obwohl er nur eine vage Ahnung hatte, wovon Philip sprach. »Sorry, aber mit Computern kenne ich mich ehrlich gesagt nicht besonders gut aus«, entschuldigte er sich.

				»Könntest du uns dieses Forum, äh, den Channel mal zeigen?«, fragte Alicia.

				Philip runzelte die Stirn. »Sagt mal, worum geht’s hier eigentlich konkret?«

				»Alicia hat mir erzählt, dass du dich ziemlich für Malice interessierst, stimmt das?«, fragte Seth.

				Philip nickte

				»Na ja, also… ich war vor Kurzem dort.«

				Philip schnaubte ungläubig. »Ja klar.«

				»Doch, wirklich.«

				»Glaub ich dir sofort.«

				»Wenn ich es dir doch sage. Und ich muss dringend wieder dorthin zurück.«

				»Na sicher.«

				Alicia stöhnte ungeduldig. »Bitte, Philip! Wir wollen doch nur, dass du uns mal diesen IRC-Channel zeigst.«

				Philip schlurfte zu seinem Computer und ließ sich ächzend in den durchgesessenen Bürostuhl fallen. »Meinetwegen, kommt rein«, brummte er. »Aber schließt die Tür hinter euch ab, sonst platzt meine Mutter ständig hier rein.«

				In dem großen Zimmer herrschte ein unglaubliches Chaos. Überall standen benutzte Gläser, Tassen und Teller mit Kekskrümeln herum, der Boden war mit Comicheften und Klamotten übersät, das Bett ungemacht und die Vorhänge waren so dicht zugezogen, dass nicht der kleinste Lichtstrahl hereindrang. Es roch muffig nach Schweiß und Käsefüßen, aber Philip schien davon nichts zu bemerken. Oder es störte ihn nicht.

				»Ihr könnt euch aufs Bett setzen, Stühle hab ich keine«, brummte er und drehte den Monitor so, dass sie draufschauen konnten. Nachdem Alicia die Tür abgeschlossen hatte, ließ sie sich vorsichtig neben Seth auf der Bettkante nieder. Der hatte bereits die Verpackungen mehrerer Schokoriegel und Minisalamis im überquellenden Mülleimer entsorgt.

				Philip öffnete ein Programm und klickte sich durch verschiedene Menüs. »Es kann aber auch sein, dass ich den Channel gar nicht finde«, warnte er sie. »Der Typ, der ihn moderiert, wechselt ständig den Namen, sodass man manchmal stundenlang umsonst sucht, und dann ist er plötzlich wieder da. Total seltsam. Bei den anderen Channels passiert das nie.« Er klickte sich durch ein paar Fenster und lächelte dann triumphierend. »Hey! Scheint euer Glückstag zu sein. Ich hab ihn gefunden.«

				2

				* Now talking in #Grendel
* Topic »nur posts über malice. tippt /umode-mH für privatchats bzw. /leave, wenn ihr den channel verlasst. aol-er können gleich draußen bleiben, ihr nervt.«
* Set by angel_buster on Sun Oct12 16:11:56
* jester_003 (tongkay@121.120.7.aM475=) Quit (Ping Timeout)
<angel_buster> bist du dir sicher?
<griff> er muss die doch iwo haben
<griff> hallo? das is n comicladen
<angel_buster> sollte man meinen
* jester_003 (tongkay@121.120.7.aM475=) has joined #Grendel
<jester_003> scheiße, leute, mein router klinkt sich auf diesem chan regelmäßig aus.
<jester_003> gremlins
<angel_buster> aber ich glaub nicht, dass es so funzt
<angel_buster> das ist nicht so, als würde man hulk-hefte kaufen
<saffron> gremlins
<ka_787> gremlins
<griff> i-jemand muss doch eins besorgen können
<saffron> du darfst deinem router eben nach mitternacht nichts mehr zu fressen geben
<ka_787> und ihn auf keinen fall zu heiß baden
<jester_003> haha
* jester_003 *augen verdreh*
* tintype (benaQi@117.47.81.vT256=) has joined #Grendel
<tintype> waaaaaasgeeeehtaaaaaab, leeeude????
<saffron> haaaaalttttsmaaaaaaul!
<tintype> *schnief* :(
<saffron> muah!!!

				Seth und Alicia sahen sich mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an.

				»Verstehst du irgendwas von dem, was die da schreiben?«, fragte Alicia Philip.

				Philip lachte. »Am Anfang ist es ein bisschen gewöhnungsbedürftig. Man muss sich darauf konzentrieren, wer was sagt und wer worauf antwortet. Meistens finden zwei oder drei Chats gleichzeitig statt. Und das ganze technische Gelaber muss man ignorieren, das ist nur was für Computerfreaks.« Er schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Tja, das ist er jedenfalls. Der berühmte Malice-Channel bei IRC. Seid ihr beeindruckt? Wahrscheinlich eher nicht, was?«

				»Kannst du denen auch Fragen stellen?«, fragte Seth.

				»Klar. Was willst du wissen?«

				»Ich würde gern wissen, wie ich nach Malice komme.«

				»Hä? Das weiß doch jeder.«

				»Nein, ich meine ohne das Ritual.«

				Philip dachte kurz nach. »Ich hab gehört, dass man mit dem Zug hinkommt, wenn man ein bestimmtes Ticket hat. Jedenfalls suchen die Jugendlichen im Comic angeblich immer nach diesen Tickets, die überall versteckt sind, um rauszukommen. Ich nehme an, das funktioniert umgekehrt genauso.«

				Mit dieser Vermutung hatte er zwar vollkommen Recht, Kady war Seth auf diese Weise nach Malice gefolgt, aber leider hatte er keine Ahnung, wo er so ein weißes Ticket herbekommen sollte. »Kannst du die mal fragen, wie ich an so ein Ticket rankommen kann?«

				Philip musterte ihn mit seinen dunklen Augen. »Du glaubst doch nicht etwa ernsthaft an den Quatsch, oder?«

				»Du etwa nicht?«, fragte Seth erstaunt. »Immerhin scheinst du dich ziemlich gut mit Malice auszukennen.«

				»Na ja, schon… ich finde die Gerüchte spannend und hätte nichts dagegen, mal eine Ausgabe in die Finger zu bekommen, um zu sehen, was wirklich dran ist. Aber… glaubst du, ich nehme dir ab, dass du wirklich dort warst…? In Malice?« Er winkte lachend ab.

				Seth versuchte gar nicht erst, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Er fand es aber extrem merkwürdig, dass so viele Menschen fest an etwas glaubten, in letzter Konsequenz dann aber doch nicht davon überzeugt waren. So als würden sie sich nicht trauen, den letzten, entscheidenden Schritt zu gehen, wenn es ernst wurde. Und wahrscheinlich wollten sie in ihrem tiefsten Inneren auch gar nicht, dass es wahr war. So wie Leute, die theoretisch an die Existenz von Geistern glaubten, aber sofort zum Therapeuten rannten, wenn sie dann tatsächlich mal einen sahen. Mit der Religion war es im Prinzip genau das Gleiche. Seth war sich sicher, dass Jesus, falls er ein zweites Mal auf der Erde erscheinen würde, nur ausgelacht werden würde, sobald er behauptete, der Sohn Gottes zu sein.

				Philip hatte sich wieder über die Tastatur gebeugt. »Mein Nick ist übrigens Breaker, also nicht wundern.«

				»Nick?«

				»Mein Nickname.« Philip seufzte. »Du hast ja echt gar keine Ahnung.«

				<breaker> hi leute
<jester_003> was geht?
<saffron> hey hey
<breaker> hier ist ein noob, der behauptet, er war in malice und ist wieder rausgekommen
<saffron> klaaaar
* griff kratzt sich am kinn*
<ka_787> ist das wahr?
<griff> türlich nicht. lass dich doch nicht verarschen
<ka_787> ok ok, komm wieder runter
* jester_003 (tongkay@121.120.7.aM475=) Quit (Ping Timeout)
<breaker> er will wissen, wie man da wieder hinkommt
<breaker> ohne das ritual
* jester_003 (tongkay@121.120.7.aM475=) has joined #Grendel
* jester *mit hammer auf router einschlag*
<mim> wer ist der noob?
<mim> alter, geschlecht, ort?
<tintype> ogott, ihr habt mim geweckt
<tintype> dachte schon, sie wäre eingeschlafen
<mim> ich schlafe nie
<breaker> IRGENDWELCHE VORSCHLÄGE?
<saffron> bä bäbäbä bä
* griff *ruhe bitte*
<mim> also, wer ist er?
<tintype> kann mir jemand einen gefallen tun und ihr die finger abschneiden?
<saffron> ein typ, den ich kenn, hat mir mal erzählt
<saffron> dass es da so ne verlassene fabrik gibt
<saffron> wo iwie unheimliche sachen abgehen
<saffron> ein typ ist mal nachts mit seiner freundin drin gewesen
<saffron> als er zurückkam, war er voll panisch und sein gesicht war total zerkratzt
<saffron> freundin ist nie wieder aufgetaucht
<saffron> polizei und alles
<saffron> er hat gesagt, da waren im keller iwelche unheimlichen gestalten
<saffron> die hätten seine freundin verschleppt
<saffron> polizei konnte in der fabrik nichts finden, die haben ihn verhaftet
<saffron> in seiner tasche haben sie ein ticket gefunden
<saffron> ein WEISSES ticket
<saffron> er hat gesagt, er hat es in der fabrik gefunden
* jester_003 (tongkay@121.120.7.aM475=) Quit (Excess Flood)
<ka_787> uaaaaaah
<Griff> und der typ, dem das passiert is, war bestimmt ein ”freund von einem freund von einem freund”, stimmts? ;-)
* jester_003 (tongkay@121.120.7.aM475=) has joined #Grendel
<jester_003> aaaaaaaargh
<saffron> ich geb bloß weiter, was ich gehört hab
<saffron> ich hab das gefühl, in letzter zeit passieren immer öfter solche sachen
<angel_buster> du meinst wie im alten u-bahn-depot in lewisham?
<saffron> genau
<tintype> da sind zwei jugendliche umgebracht worden
<mim> hey, noob, wie heißt du?
<tintype> die sahen aus, als wären sie von hunden zerfleischt worden
<tintype> aber bei der autopsie wurde festgestellt, dass es keine hundebisse waren
<tintype> sondern MENSCHENBISSE
* ka_787 *zittert vor angst*
<mim> noob. hey, noob. nooooob.
<saffron> @breaker, sag deinem freund, er solls da mal versuchen

				Philip ließ sich in seinem Stuhl zurückfallen und schwang zu Seth und Alicia herum. »Die tauschen die ganze Zeit solche Gruselgeschichten aus«, sagte er. »Man hört ja immer wieder, dass Tall Jake hinter dem plötzlichen Verschwinden von Jugendlichen steckt. Manche Leute sind so besessen von Malice, dass sie alles damit in Verbindung bringen, was irgendwo passiert.«

				»Dabei sind es wahrscheinlich nur moderne Großstadtlegenden«, sagte Alicia. »So wie die von dem Mädchen, bei dem immer so ein unheimlicher Typ anruft, wenn es allein zu Hause ist. Es lässt den Anruf zurückverfolgen und dabei wird festgestellt, dass er…«

				»…aus dem Inneren ihres Hauses kommt!!!! Aaaaaahhhhhh!« Philip kreischte und schlug sich mit gespieltem Entsetzen die Hände vors Gesicht, als hätte er Todesangst. Dann wurde er wieder ernst. »Ja. Genauso schätze ich das auch ein.«

				»Was bedeutet Noob?«, fragte Seth, nachdem er das Chatprotokoll noch einmal aufmerksam durchgelesen hatte. »Warum nennen die mich alle Noob?«

				»Das heißt, dass du ein Anfänger bist, ein Newbie«, erklärt Alicia.

				»Wer ist diese Mim?« Seth deutete auf den Monitor. »Meinst du, die kann mir irgendwie weiterhelfen?«

				Philip stöhnte. »Lass dich bloß nicht auf Mim ein. Die ist immer online und geht allen tierisch auf die Nerven, weil sie ständig versucht, einen dazu zu überreden, sich im Real Life mit ihr zu treffen, um Infos über Malice auszutauschen. Ich glaub, die ist ziemlich einsam und hat keine Freunde.«

				»Kannst du mal fragen, wo diese Fabrik genau ist?«, bat Seth ihn.

				<breaker> saf, wo ist diese fabrik?
<griff> hallo? das is doch alles bloß AUSGEDACHT! kapiert ihr das denn nicht? nur der COMIC is real, der rest ist FANTASIE!
<saffron> schrei nicht so rum, griff, oder log dich am besten gleich bei FunChat ein
<saffron> mackenzie street in birmingham
<griff> und ihr fallt alle darauf rein, ihr loser.
* angel_buster sets mode +b Griff*!*@*.*
* Griff wurde von angel_buster rausgekickt (ächtet die zweifler!!!)
<angel_buster> der typ langweilt
* ka_787 *applaudiert*
<mim> hey, noob, ich wette, ich kann erraten, wie du heißt
<saffron> aber geh nachts hin
<saffron> oder noch besser: gar nicht
<saffron> der typ, von dem ich gehört hab, war jedenfalls nachts da
<ka_787> ja! ja! namenraten. geil! ich mach mit
<ka_787> breaker, du musst es uns aber auch ehrlich sagen, wenn wir richtig getippt haben
<ka_787> ich wette, du heißt… paul!
<mim> ich wette, er heißt seth. seth harper

				Seth zuckte zusammen. Im selben Moment ertönte über ihnen auf dem Speicher wieder das leise Trippeln und Scharren. Philip drehte sich verblüfft in seinem Stuhl zu Seth um.

				»Ist das dein Nachname– Harper?«, fragte er.

				Seth nickte stumm.

				»Kann sie uns etwa sehen?«, fragte Alicia erschrocken. »Läuft deine Webcam?«

				»Ich hab gar keine Kamera«, sagte Philip.

				Alicia beugte sich zum Bildschirm vor. Die Sätze auf dem Monitor spiegelten sich in den Gläsern ihrer Brille wider. »Warum hat sie ihn dann erkannt?« 

				Philip tippte etwas ins Dialogfenster. Seth sprang auf, um ihn daran zu hindern– ihm war plötzlich ein entsetzlicher Verdacht gekommen. »Nicht!«, rief er. Aber da hatte Philip schon auf »Eingabe« geklickt.

				<breaker> du scheinst hellseherin zu sein
<ka_787> omg
<ka_787> mim, woher wusstest du, wie er heißt?
<mim> hallo, Seth
<mim> ich habe eine botschaft für dich
<ka_787> moment– wieso kennst du ihn?
* ka_787 (moomin@219.64.126.TR69=) Quit (Excess Flood)
* saffron (saffypoo@121.97.202.Fr384=) Quit (Excess Flood)
* jester_003 (tongkay@121.120.7.aM475=) Quit (Excess Flood)
* angel_buster (angelo008@125.163.11.DM554=) Quit (Excess Flood)
* tintype (optimustwine@219.159.67.Rg523=) Quit (Excess Flood)
<mim> du kannst nicht vor uns fliehen, seth
<mim> du hast etwas, was uns gehört
<mim> und wir werden jeden töten, der auch nur versucht, dir zu helfen
<mim> wir werden dich finden
<mim> und dann werden wir
<mim> DIR
<mim> DIE
<mim> AUGEN
<mim> AUSSTECHEN
* Disconnected

				Seth starrte wie betäubt auf den Bildschirm. Er bekam kaum noch Luft. Das Trippeln über ihnen wurde immer lauter. Ihm war plötzlich eiskalt und seine Beine begannen zu zittern.

				»Ich muss los«, presste er hervor. 

				»Hey, warte– weiß Mim irgendwas?«, fragte Philip verwirrt. »So was hat sie noch nie ge…«

				»Ich muss los!«, sagte Seth noch einmal und stand auf. Er hatte das erstickende Gefühl, die Wände und die Decke des Zimmers würden bedrohlich näher rücken. Alicia stand ebenfalls auf. Ihre Miene war voller Sorge.

				»Was habt ihr denn auf einmal?«, fragte Philip verdattert. »Diese Mim ist doch bloß irgendeine Spinnerin. Glaubt mir, die Frau ist total verrückt.«

				Seth sah ihn ernst an. »Ich würde an deiner Stelle nicht mehr in diesen Channel gehen. Und ich würde mich von Mim fernhalten.«

				»Ach was«, schnaubte Philip. »Vor einer wie der hab ich doch keine Angst.«

				»Solltest du aber«, sagte Seth.

				»Klar.« Philip zuckte nur mit den Achseln.

				Seth ging zur Tür und schloss sie auf. Alicia verabschiedete sich hastig von Philip und folgte ihm. In der Tür blieb Seth noch einmal stehen, drehte sich um und fragte: »Warum glaubst du nicht daran?«

				»Weil ich das Ritual gemacht hab und dreimal darfst du raten, was passiert ist– nichts!« Philips Stimme klang verbittert, als würde er sich reingelegt fühlen. »Ich hab Wochen gebraucht, bis ich endlich den Mut hatte, es zu machen. Aber jetzt weiß ich, dass es nichts weiter als ein blödes Kindermärchen ist.«

				Wieder war das leise Trippeln über ihren Köpfen zu hören. Seth blickte schaudernd zur Decke.

				»Wann hast du die Ratten auf dem Speicher eigentlich zum ersten Mal gehört?«

				»Mäuse«, korrigierte Philip ihn stirnrunzelnd. »Keine Ahnung. Ich glaub, das war ungefähr zur selben Zeit. Warum?«

				Seth schüttelte den Kopf, drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging. Es hatte keinen Sinn, Philip überzeugen zu wollen, er würde ihm sowieso nicht glauben. Dafür wusste Seth jetzt wenigstens, weshalb ihn so ein mulmiges Gefühl beschlichen hatte, als er das Haus betreten hatte. Philip hatte Tall Jake gerufen. Bis jetzt hatte er ihn noch nicht nach Malice geholt, vielleicht würde er sehr viel später kommen, erst in zehn Jahren oder vielleicht auch niemals. Aber sobald man sechsmal den Spruch gesagt und das Ritual durchgeführt hatte, stand man unter seinem Bann– und das bedeutete, dass er jederzeit kommen konnte. Seth war sich sicher, dass Philip in Malice keine Stunde überleben würde.

				Er war zum Tode verurteilt. Er wusste es nur noch nicht.

				In dem Moment, in dem Seth zur Haustür hinaustrat, fiel eine zentnerschwere Last von ihm ab. Er ging eilig weiter, ohne sich umzudrehen, und setzte sich am Ende der Straße auf eine niedrige Gartenmauer, wo er erst einmal tief durchatmete.

				»Was ist los, Seth?«, fragte Alicia, die ihm hinterhergelaufen war. »Warum wolltest du so schnell weg?«

				»Hast du es denn nicht gespürt? In dem Haus war etwas… Böses.«

				Alicia sah ihn hilflos an. »Nein. Ich hab nichts gemerkt.«

				»Philip hat Tall Jake gerufen und dadurch eine Verbindung zu ihm hergestellt. Ich hab sie ganz deutlich gespürt. Eines Nachts wird er einfach verschwinden… und keiner kann etwas dagegen tun.« Seine Angst wich ohnmächtiger Wut. Es war ein so grausames und gemeines Spiel, das Tall Jake mit den Jugendlichen trieb.

				Alicia sah ihn erschrocken an. »Du meinst, man kann es nie mehr rückgängig machen? Wenn man den Spruch einmal gesagt hat, ist es für immer zu spät?«

				Seth nickte düster. »Und genau deswegen müssen wir ihn aufhalten.«

				Alicia setzte sich neben ihn auf die Mauer. Sie ließ den Kopf hängen, sodass ihr die dunklen Locken ins Gesicht fielen. Mittlerweile war die Dämmerung hereingebrochen und um sie herum lag alles im gelblichen Schein der Straßenlaternen.

				Ein älteres Pärchen kam den Gehweg entlanggeschlendert. Die Frau warf ihnen im Vorbeigehen einen missbilligenden Blick zu, als vermutete sie, dass sie gerade dabei waren, irgendetwas Verbotenes auszuhecken. Na klar. Weil alle Jugendlichen ja nichts als Unfug im Kopf hatten.

				Seth musste an die Begegnung mit Miss Benjamin denken, an den Moment, als der Blitz für eine Sekunde die dämonische Fratze zum Vorschein gebracht hatte. Was, wenn es mehr von ihrer Sorte gab, die ihn verfolgten und ihn jetzt genau in diesem Augenblick beobachteten?

				»Schwör mir, dass du dir das alles nicht ausgedacht hast«, sagte Alicia plötzlich.

				»Wie bitte?«, fragte Seth verwirrt.

				»Schwör mir, dass du das nicht bloß sagst, um mir Angst zu machen. Dass du wirklich in Malice gewesen bist. Dass Tall Jake wirklich existiert.« In ihrer Stimme schwang ein panischer Unterton mit, der Seth verwunderte.

				»Ich schwöre es«, sagte er. »Ich weiß, dass es sich verrückt anhört, aber Malice existiert wirklich und ich bin dort gewesen.«

				Alicia holte tief Luft und stand entschlossen auf. Sie griff in ihre Tasche, zog ein Haargummi heraus und band sich die Locken zu einem Pferdeschwanz. »Es ist noch relativ früh am Abend. Wir haben also noch genug Zeit, um nach Birmingham zu fahren.«

				Seth brauchte einen Moment, bis er begriff, was sie gerade vorgeschlagen hatte. »Du meinst… wir sollen uns diese Fabrik anschauen?«

				»Ich würde sagen, uns bleibt gar nichts anderes übrig.«

				Er schüttelte den Kopf. »Mir vielleicht nicht, aber dir schon«, sagte er mit fester Stimme. »Du hast mir wirklich schon genug geholfen. Und die haben gedroht, jeden umzubringen, der mir hilft, du hast es ja selbst gelesen. Ich kann nicht zulassen, dass du meinetwegen dein Leben riskierst.«

				Alicia sah ihn an. »Ich habe Tall Jake auch gerufen«, sagte sie.

				Seth schloss verzweifelt die Augen.

				»Es war eine Mutprobe. Ich hab bloß aus Quatsch mitgemacht. Aber das ändert wahrscheinlich nichts.«

				»Nein, leider nicht.«

				Alicia sah mit zusammengekniffenen Augen die Straße hinunter. Sie hatte wahnsinnige Angst, gab sich aber alle Mühe, sie nicht zu zeigen.

				Doch Seth merkte, dass ihre Entschlossenheit nur gespielt war. Sie wollte nicht in diese Sache hineingezogen werden. Viel lieber hätte sie sich umgedreht, wäre nach Hause gegangen und hätte alles vergessen, was sie jemals über Malice erfahren hatte. Aber dazu war es jetzt zu spät. Sie hatte die mörderische Bestie gesehen, die ihn verfolgt hatte, und die entsetzlichen Drohungen auf dem Bildschirm gelesen– das genügte. Sie glaubte ihm, und Seth wusste, was das bedeutete: Sie war dazu verdammt, den Rest ihres Lebens Angst zu haben, dass Tall Jake kommen und sie holen könnte.

				Entweder lebte sie mit dieser Angst oder sie versuchte, etwas dagegen zu unternehmen.

				»Bist du dir ganz sicher, dass du das tun willst?«, fragte er ernst.

				»Natürlich will ich es nicht tun, was glaubst du denn!«, stieß sie hervor. »Deshalb schlage ich vor, dass wir uns beeilen, bevor ich es mir wieder anders überlege. Von hier aus sind wir mit dem Zug in einer Stunde in Birmingham.«

				Seth glitt von der Mauer und setzte sich wieder seinen Rucksack auf. Der Shard fühlte sich schwer wie Blei an.

				»Dann los«, sagte er.

				
Klauenfels

				[image: Havoc_74.tif]

				1

				Der Zug brachte Kady, Justin, Scotty und Tatyana aus der Stadt heraus. Durch das Bullauge sah Kady, wie die Gebäude nach und nach spärlicher wurden und schließlich einer idyllischen Landschaft aus felsigen Hügeln und Tälern Platz machten. Da der Zug auf einer Hochbahnstrecke dahinglitt, die auf einem steinernen Viadukt errichtet war, konnte sie weit über das Land blicken. Obwohl das fahle Licht der Sonne die Szenerie mit einem trüben Schleier überzog, war die Aussicht atemberaubend. Eine ganze Weile saß sie nur staunend da und konnte den Blick nicht von der gespenstisch schönen Landschaft reißen, bis das Schaukeln des Zugs sie allmählich schläfrig machte und sie irgendwann einnickte.

				Ein heftiger Ruck und das Kreischen der Bremsen rissen sie aus dem Schlaf. Der Zug hatte in einem Bahnhof gehalten und Scotty machte ihnen Zeichen, auszusteigen. Es war wieder ein Hochbahnhof, der fast genauso aussah wie der, in dem sie eingestiegen waren. Auf einem an einem Pfeiler angebrachten Metallschild las Kady den Namen der Station: KLAUENFELS.

				Zusammen mit ihnen stiegen auch noch ein paar andere Passagiere aus. Justin fluchte leise und Kady erstarrte. Am Ausgang hatten sich zwei Regulatoren postiert, die ihren Blick suchend durch die Halle schweifen ließen. Einen Augenblick spielte Kady mit dem Gedanken, wieder in den Zug zu steigen, bevor sich die Türen schlossen, aber Justin packte sie am Arm und zog sie mit sich.

				»Geh einfach ganz normal weiter«, zischte er. »Wenn wir jetzt losrennen, machen wir uns nur verdächtig.«

				Also setzten sie betont gleichgültige Mienen auf und schlenderten so gelassen wie möglich auf den Ausgang zu. Die Regulatoren standen rechts und links von der Treppe. Sie waren groß und hager und trugen schwarze Uniformen, ihre Gesichter waren hinter den heruntergezogenen Visieren der Helme kaum zu erkennen. Beide waren mit großen luftdruckbetriebenen Harpunen bewaffnet, aus denen zehn Zentimeter lange, absolut tödliche Stahlpfeile abgefeuert werden konnten.

				»Warum seid ihr so nervös?«, flüsterte Scotty. »Werdet ihr wegen irgendwas gesucht?«

				»Nicht dass ich wüsste«, antwortete Justin leise. »Trotzdem würde ich den Typen lieber aus dem Weg gehen.«

				Aber es war zu spät. In diesem Moment schlossen sich zischend die Zugtüren, dann stieß die Lokomotive eine gewaltige Dampfwolke aus und fuhr ratternd aus dem Bahnhof. Den vier blieb gar nichts anderes übrig, als weiter Richtung Ausgang zu gehen.

				Mittlerweile waren sie den Regulatoren so nahe, dass sie die Gesichter unter den getönten Visieren ausmachen konnten: dünne, blutleere Lippen und hohle, ausgezehrte Wangen.

				Angst schnürte Kady die Kehle zu. Hoffentlich sind die nicht unseretwegen hier.

				Den Blick stur auf den Ausgang geheftet, gab sie sich alle Mühe, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. Selbst aus dieser Entfernung meinte sie den charakteristischen Körpergeruch der Regulatoren wahrnehmen zu können: leicht modrig wie feuchte Erde, mit einer säuerlichen Note, die sie unwillkürlich an offene Gräber denken ließ.

				Einer der Regulatoren stieß einen leisen Pfiff aus, als er sie sah. Er setzte sich in Bewegung und marschierte langsam auf sie zu, sein Kollege folgte ihm.

				Kadys Knie zitterten. Okay. Das war’s. Es war aus und vorbei. Dabei waren sie doch so kurz vor dem Ziel gewesen. Sie holte tief Luft, senkte die Lider und bereitete sich innerlich auf das Schlimmste vor.

				Als sie wieder aufblickte, waren die Regulatoren vorbeigegangen. Der Ausgang mit der Wendeltreppe, die nach unten führte, war frei.

				Kady blinzelte überrascht und warf vorsichtig einen Blick über die Schulter zurück. Die Regulatoren näherten sich einem gebrechlichen alten Herrn, der einen Waggon hinter ihnen gesessen hatte. Er hatte runzlige Haut und trug eine Art Taucherbrille und einen blauen Arbeitskittel.

				»Bleib auf keinen Fall stehen«, flüsterte Scotty. »Schau nicht hin.«

				Aber Kady konnte nicht wegschauen. Der alte Mann wich ein paar Schritte zurück, als er die Regulatoren auf sich zusteuern sah. Doch schon im nächsten Moment sprangen sie mit einem Satz auf ihn zu und warfen ihn zu Boden.

				»Ich habe nichts getan!«, protestierte er und versuchte verzweifelt wegzukriechen. »Was wollt ihr von mir? Ich bin unschuldig!«

				Aber die Regulatoren interessierten sich nicht für das, was er zu sagen hatte. Sie zückten ihre Harpunen und legten auf ihn an.

				»Nein, so wartet doch!«, schrie der Mann in Todesangst. »Bitte! Es ist wegen meines Buchs, stimmt’s? Ich schreibe eine Gegendarstellung. Ich nehme alles zurück! Ich werde sagen, dass ich mich geirrt habe– dass alles, was ich über Tall Jake geschrieben habe, gelogen war!«

				Kady wandte entsetzt den Blick ab. Kurz darauf ertönten surrende Schüsse und setzten dem Flehen des alten Mannes ein jähes Ende.

				Kady drehte sich der Magen um.

				Das Schwindelgefühl wurde nicht besser, als sie die Wendeltreppe erreicht hatte und hinunterblickte. Schmale Metallstufen wanden sich spiralförmig um einen Stahlpfeiler in die Tiefe. Tatyana ging als Erste und setzte vorsichtig eine Pranke vor die andere. Keiner von ihnen verlor ein Wort über das, was sie gerade mit angesehen hatten. Sie waren alle erschüttert, dabei war es nicht das erste Mal, dass sie Zeugen einer kaltblütigen Hinrichtung durch die Regulatoren geworden waren. Solche Szenen ereigneten sich in der Stadt viel zu oft. Jeder Gesetzesverstoß– und sei er noch so geringfügig– wurde sofort mit der Todesstrafe geahndet. Es reichte schon, wenn jemand ein Brot für seine hungernden Kinder gestohlen oder beim Betteln erwischt worden war. Kady hatte gelernt, sich nicht einzumischen und rasch weiterzugehen, um ihr eigenes Leben nicht zu gefährden. Es hätte niemandem etwas genützt, wenn sie selbst auch noch erschossen worden wäre. Aber sie hatte sich jedes Mal geschworen, alles zu tun, um Tall Jakes Schreckensherrschaft ein Ende zu bereiten.

				Am Fuß der Wendeltreppe begann ein Schotterweg, der auf eine in der Ferne undeutlich erkennbare Siedlung zuführte. »Das Dorf ist seit einiger Zeit verlassen«, erzählte Scotty ihnen. »Einer der Bewohner hat es gewagt, Tall Jake öffentlich zu kritisieren. Kurz darauf kamen Regulatoren und haben alle Leute, die dort wohnten, festgenommen und ins Haus des Todes gebracht. Wirklich alle. Sogar die Frauen und Kinder.«

				Er führte sie in die entgegengesetzte Richtung auf einen felsigen Hügel zu, der wie eine steinerne Klaue in den Himmel ragte. Die Sonne ging gerade unter und es wurde merklich kühler. Ein scharfer Wind kam auf und fuhr raschelnd durch die fremdartig aussehenden Gräser und Sträucher. Die meisten Pflanzen, die hier wuchsen, sahen eher wie trockenes Gestrüpp aus und hatten spitze Dornen und Stacheln oder brannten wie Nesseln, wenn man sie streifte. Mit ihren bunten Blüten, die verborgen inmitten der Stacheln wuchsen, erinnerten sie Kady an Disteln.

				Scotty zog sich die Kapuze seines Umhangs über den Kopf, um sich gegen den Wind zu schützen. »Manchmal tun sie mir richtig leid«, sagte er.

				Kady sah ihn erstaunt an. »Wer? Etwa die Regulatoren?«

				»Ja.«

				»Diese Schweine tun dir leid?«, fragte Justin entgeistert.

				»Sie können nichts dafür«, sagte Scotty. »Tall Jake macht sie im Haus des Todes zu dem, was sie sind. Niemand wird freiwillig Regulator. Sie sind Gefangene. Die Fleischzerteiler nehmen ihnen den Teil ihres Gehirns heraus, in dem Mitgefühl erzeugt wird, und machen sie so zu Tall Jakes Sklaven.« Er spuckte wütend auf den Boden. »Wenn ich was zu sagen hätte, würde ich als Allererstes dafür sorgen, dass das Haus des Todes zerstört wird, statt…« 

				Er stockte und beendete den Satz nicht. Justin zog eine Augenbraue hoch, als er den schuldbewussten Ausdruck auf Scottys Gesicht sah. Offenbar hatte ihr neuer Freund mehr gesagt, als er durfte. 

				»Das Haus des Todes ist der Schlüssel zu Tall Jakes Macht«, erklärte Scotty zögernd. »Dort erschafft er seine Armee. Ich wäre dafür, ihn dort anzugreifen. Man sollte ihn an der Stelle treffen, wo es ihm am meisten wehtut.«

				»Dann ist das Haus des Todes also so etwas wie sein Hauptquartier?«, fragte Kady.

				»Genau. Bevor Tall Jake die Macht über ganz Malice an sich gerissen hat, hatten die Sechs das Land untereinander aufgeteilt und herrschten jeweils nur über eine Domäne«, erzählte Scotty, dem anzumerken war, wie stolz er darauf war, so viel über Malice zu wissen. »Tall Jake war der Herr über das Haus des Todes. Krähenfinger lebte in Schieferklipp. Der Krüppeltück herrschte über die Schwarzen Wälder, die Laq über die Oubliette, die Königin der Katzen über Akropolis und der Shard war der Herrscher der Brennenden Seen. Aber dann hat Tall Jake sie eines Tages gewaltsam gestürzt und die Macht an sich gerissen. Krähenfinger wurde bei dem Umsturz getötet, die Übrigen haben sich versteckt und sind nicht aufzufinden.«

				»Als wir in der Oubliette bei Skarla waren, hat sie die Sechs erwähnt«, sagte Kady nachdenklich. »Sie meinte, wenn es uns gelingen würde, den Shard zu finden, könnten wir die anderen vielleicht dazu bringen, sich mit uns gegen Tall Jake zu verbünden.«

				»Sagt bloß, ihr wart in der Oubliette?«, rief Scotty beeindruckt. »Da kommt normalerweise keiner mehr lebend raus.«

				»Es wäre auch beinahe schiefgegangen«, entgegnete Justin. »Wir hatten dort einen kleinen Zusammenstoß mit der Blutbestie.«

				»Von der hab ich gehört«, sagte Scotty ehrfurchtsvoll. »Tall Jake hat sie in den Tempel der Laq geschickt, um ihn zu zerstören und alle ihre Anhänger umzubringen. Aber anscheinend hat er die Kontrolle über sein eigenes Monster verloren.«

				»Das Monster ist auch ohne ihn ganz gut klargekommen«, sagte Justin achselzuckend. »Aber mein Kumpel hat es getötet. Noch einmal getötet müsste man wahrscheinlich sagen.«

				»Euer Freund hat die Blutbestie erledigt?«, rief Scotty beeindruckt. »Wow. Den Typ würde ich echt gern mal kennenlernen!«

				»Das wirst du«, sagte Kady. Ihre Stimme strahlte mehr Zuversicht aus, als sie tatsächlich empfand. »Das wirst du bestimmt.«

				2

				Als sie den Felsen erklommen hatten, kam ein riesiger Wald mit alten, knorrigen Bäumen in Sicht, auf den Scotty sie zuführte.

				Kaum hatten sie den Wald betreten, wurde das Blätterdach der Bäume schon bald so dicht, dass fast keine Sonnenstrahlen hindurchdrangen und sie von einem unheimlichen grünen Dämmerlicht umgeben waren. Die feuchtwarme Luft legte sich wie ein klebriger Film auf ihre Haut und es herrschte eine bedrückende Stille, die nur dann und wann von einem geisterhaften Fiepen oder Krächzen unterbrochen wurde. Das Ticken von Tatyanas mechanischem Uhrwerk erschien ihnen auf einmal viel lauter als sonst. Kady erhaschte aus dem Augenwinkel immer mal wieder einen Blick auf fremdartige Wesen, die durchs Unterholz huschten, aber viel zu schnell wieder verschwanden, um sie deutlich zu erkennen. 

				Die Bäume hier ähnelten in keiner Weise denen, die sie aus den heimischen Wäldern kannten. Manche erinnerten eher an meterhohe Sträucher mit spitzen, bis zu zehn Zentimeter langen Dornen. Ihre dünnen Stämme und Äste waren miteinander verwoben und bildeten so eine beinahe undurchdringliche grüne Wand. Andere– riesige struppige Gewächse– raschelten bedrohlich mit den Blättern, wenn sie ihnen zu nahe kamen. Schweigend folgten sie Scotty, der ihnen einen Weg durch diesen Urwald bahnte.

				»Kannst du mir vielleicht noch ein bisschen mehr über… mich erzählen?«, bat Kady ihn nach einer Weile, als die Stille ihr schier unerträglich erschien. »Mich würde zum Beispiel interessieren, was ich gemacht habe, als ich das erste Mal in Malice war. Jetzt müssen wir uns doch keine Sorgen mehr machen, dass uns jemand belauschen könnte, oder?«

				Scotty warf ihr über die Schulter einen Blick zu. »Du hast Recht. Ich sollte euch sowieso noch ein bisschen was zu Havoc erzählen.« Er dachte einen Moment nach. »Okay. Also, am Anfang war Havoc eigentlich bloß eine kleine, nicht besonders gut organisierte Bande von Jugendlichen, die es irgendwie geschafft hatten, Tall Jake zu entkommen und in die Stadt zu flüchten. Sorgfältig geplante Aktionen gab es damals noch nicht. Die waren schon damit zufrieden, wenn es ihnen gelang, für möglichst viel Chaos zu sorgen. Na ja, ehrlich gesagt waren die meisten von ihnen ziemliche Angeber.«

				»Klingt ja sehr sympathisch«, bemerkte Justin, der hinter Tatyana herlief und das Schlusslicht bildete. 

				»Aber warum hast du dich ihnen dann angeschlossen?«, fragte Kady. »Du kommst mir eigentlich nicht so vor, als würdest du dich von solchen Typen beeindrucken lassen.«

				»Tu ich auch nicht. Aber ich wusste genau, dass ich in Malice alleine nicht lange überleben würde, und irgendwas muss denen an mir gefallen haben, jedenfalls haben sie mich gefragt, ob ich bei ihnen mitmachen will.« Er grinste. »Und eines Tages bist dann plötzlich du aufgetaucht und hast sofort angefangen, alle herumzukommandieren.«

				»Ja, das hört sich nach der Kady an, die ich kenne«, stimmte Justin ihm zu.

				»Hey!«, protestierte Kady. Dann dachte sie einen Moment nach und sagte: »Okay, ich muss zugeben, dass sich das wirklich nach mir anhört.«

				»Ich hab keine Ahnung, wie du es geschafft hast, aber die Typen haben dich als Anführerin anerkannt«, erzählte Scotty weiter. »Du hattest gute Ideen und hast ihnen klargemacht, dass es ziemlich wirkungslos ist, planlos Chaos zu stiften, ohne ein konkretes Ziel im Auge zu haben. Erst durch dich ist Havoc zu einer gut organisierten und strukturierten Widerstandsgruppe geworden.«

				»Echt?« Kady sah ihn erstaunt an.

				»Ja. Danach haben wir uns erst mal darauf konzentriert, möglichst viele Jugendliche zu retten und mit anderen Gruppen Kontakt aufzunehmen, die auch gegen Tall Jake kämpfen. Sie leben überall in Malice verstreut und arbeiten im Untergrund. Tall Jake hat sich eine Menge Feinde geschaffen, als er die Herrschaft über das Land an sich gerissen hat. Wir hatten schon bald ziemlich viele neue Mitglieder und gute Beziehungen zu den anderen Rebellengruppen.«

				»Und das war wirklich ich, die das alles zustande gebracht hat?« Kady schüttelte den Kopf. »Das klingt irgendwie mehr nach meiner Mutter, die ist in unserer Familie eigentlich das Organisationstalent.«

				Justin seufzte. »Jetzt tu doch nicht so, Kady. Als du in London warst, hast du immerhin Icarus Scratch und den Black-Dice-Comicladen aufgespürt. Du hast es geschafft, nach Malice zurückzukommen und uns aus der Oubliette zu retten. Ich trau dir absolut zu, dass du in der Lage bist, ein paar Jungs zu sagen, wo’s langgeht.«

				»Kann es sein, dass du krank bist, Justin?« Kady grinste. »Dir ist schon klar, dass das, was du da gerade gesagt hast, einem Kompliment gefährlich nahekommt, oder?«

				»Etwas, was einem Kompliment noch näher kommt, wirst du von mir bestimmt nicht hören«, brummte Justin.

				Als Kady weiterging, hatte sie plötzlich das Gefühl zu schweben. Wenn sie es sich recht überlegte, war sie zu Hause einfach nie wirklich gefordert gewesen. Was tatsächlich in einem steckte, fand man eben erst dann heraus, wenn man ernsthaft auf die Probe gestellt wurde.

				Sie musste plötzlich an Seth denken. »Wir müssen uns überhaupt keinen Herausforderungen stellen«, hatte er oft gesagt. »Unser Leben ist viel zu einfach. Unsere Urgroßeltern waren im Krieg, wir hocken höchstens vor dem Computer und spielen Krieg.«

				Kady hatte zwar nichts dagegen, keinen echten Krieg erleben zu müssen, aber es war beruhigend zu wissen, dass sie eine Herausforderung meistern konnte– selbst wenn sie nur durch Scotty davon wusste.

				»Schön dass wir geklärt haben, was für eine Superheldin ich bin«, sagte sie fröhlich. »Aber wie ging es dann mit Havoc weiter?« 

				Scotty grinste und warf Justin einen Blick zu. 

				Der verdrehte bloß die Augen. »Ja, unsere Kady ist wirklich unglaublich bescheiden«, sagte er.

				Tatyana schüttelte den Kopf und stieß ein tiefes, blechernes Knurren aus.

				Kady strahlte die drei ungerührt an. »Gebt es ruhig zu. Ich! Bin! Die! Größte!«

				Während Scotty sich beiläufig von einer Kletterpflanze befreite, die sich ihm um den Arm geschlungen hatte, erzählte er weiter: »Durch unsere Kontaktleute hatten wir erfahren, dass es etwas gibt, was wir als Waffe gegen Tall Jake einsetzen könnten. Es war angeblich in einem alten Tempel versteckt, der von einem Wächter bewacht wurde. Du bist aufgebrochen, um es zu suchen, und nie wieder zurückgekommen.«

				Kady runzelte die Stirn. Sie dachte an die Albträume, die sie in Hathern gehabt hatte, nachdem Luke verschwunden war. Träume, in denen sie von einem buckligen Wesen mit blauen Linsen anstelle von Augen durch einen Tempel gejagt worden war. Es hatte sie mit einem lodernden Flammenwerfer verfolgt und sie erinnerte sich noch deutlich an die Hitze und den Gestank versengter Haare.

				»Okay… jetzt wird mir einiges klar«, sagte sie nachdenklich. »Diese geheimnisvolle Waffe war wahrscheinlich der Shard, und ich habe es tatsächlich geschafft, ihn aus dem Tempel zu stehlen, aber ich habe keine Ahnung, was danach passiert ist… Irgendwie muss ich wohl aus Malice rausgekommen sein. Vielleicht gab es dort einen direkten Ausgang, so etwas wie die runde Tür in Skarlas Höhle, durch die Seth wieder in die reale Welt zurückgekehrt ist. Es könnte sein, dass ich sie bei meiner Flucht vor dem Wächter zufällig gefunden habe und dann…«

				»…dann warst du auf einmal wieder zu Hause«, beendete Scotty den Satz für sie.

				»Ja, genau. Wahrscheinlich dachte ich, ich könnte wieder nach Malice zurückkehren…«, sagte Kady gedankenverloren. »Ich hatte ein weißes Ticket in der Tasche. Aber natürlich habe ich nicht damit gerechnet, dass mein Gedächtnis ausgelöscht werden würde.«

				»Und so kam es, dass der Shard als Skulptur bei dir auf dem Bücherregal endete!«, sagte Justin.

				Scotty strahlte. »Cool! Das heißt, du hast ihn?«

				»Ich hatte ihn. Leider steht er immer noch in meinem Zimmer. Aber Seth– das ist unser Freund, der auch die Blutbestie getötet hat– ist zurückgegangen, um ihn zu holen. Sobald er wieder in Malice ist, wird er versuchen Havoc zu finden, und dann kann der Kampf weitergehen.«

				Scottys Lächeln erstarb. »Jan nimmt nicht so gern neue Mitglieder auf. Er ist ein bisschen paranoid.«

				»Jan?«

				»Unser neuer Anführer. Er kommt aus Schweden. Als du nicht mehr zurückgekommen bist, wussten wir erst mal nicht, wie es weitergehen soll. Jan hat dann das Kommando übernommen und seitdem hat sich Havoc ziemlich verändert. Wir sind keine straff organisierte Gruppe mehr, sondern eher so eine Art Gang. Viele von den alten Mitgliedern haben die Gruppe verlassen, und wir anderen… na ja, sagen wir mal, wir haben uns damit abgefunden.« Er zog ein entschuldigendes Gesicht. »Ich fürchte, Jan wird nicht gerade begeistert darüber sein, dass du wieder da bist, Kady.«

				3

				Es war fast Nacht geworden, als sie schließlich einen mitten im Wald gelegenen See erreichten. Das Wasser lag spiegelglatt und dunkel da, nicht die allerkleinste Welle kräuselte seine Oberfläche.

				Scotty führte sie ans Ufer, wo im Schilf ein kleines Ruderboot vertäut war. Justin betrachtete es skeptisch.

				»Lass mich raten«, sagte Kady spöttisch. »Du kannst nicht schwimmen?«

				»Ich denke eher an die Miezekatze«, sagte Justin. »Wenn wir kentern, sinkt sie wie ein Stein.«

				Scotty musterte Tatyana, die auf den Hinterläufen saß und geduldig abwartete, wie sie entscheiden würden. »Hm… ehrlich gesagt, wüsste ich auch nicht, wie sie in unser Versteck reinkommen sollte, selbst wenn Jan es ihr erlauben würde. Sie ist zu groß, um durch die Einstiegsluke zu passen, und die Leiter kommt sie allein auch nicht runter.«

				»Leiter?«, wiederholte Justin erstaunt. »Wo habt ihr denn euer Versteck?«

				»Da drüben.« Scotty deutete auf den See. Erst als Kady die Augen zusammenkniff, entdeckte sie eine metallisch glitzernde, flache Kuppel, die den Wasserspiegel durchbrach und im Dämmerlicht wie eine kleine, kreisrunde Insel aussah.

				»Das da ist euer Versteck?«, sagte Justin, der nicht gerade beeindruckt wirkte. »Bisschen klein, oder? Und nicht sonderlich versteckt.«

				»Der größte Teil liegt unter Wasser«, antwortete Scotty. »Das, was ihr seht, ist nur die Einstiegsluke.«

				Kady kniete sich vor Tatyana hin und streichelte ihr über die Schnauze. »Meinst du, wir können dich hier im Wald eine Weile allein lassen?«, fragte sie die Tigerin. »Ich verspreche dir auch, dass wir so schnell wie möglich wieder zurückkommen.«

				Tatyana stieß sie mit der Schnauze sanft an der Schulter an und schnurrte blechern.

				»Ach, die wird sich aufs Ohr hauen und seelenruhig schlafen, bis wir wiederkommen«, sagte Justin. »Da mache ich mir keine Sorgen.«

				»Wahrscheinlich hast du Recht.« Kady warf der mechanischen Säbelzahntigerin noch einen letzten unsicheren Blick zu und stand dann auf. »Okay, dann mal los.«

				Die drei kletterten ins Boot, wo Scotty nach den Rudern griff. Kaum hatten sie abgelegt, machte Tatyana es sich am Ufer bequem, gähnte mit weit aufgerissenem Maul und klappte die Augen zu.

				»Na bitte, hab ich’s nicht gesagt?«, triumphierte Justin grinsend.

				Nachdem sie eine Weile gerudert waren, sah Kady einen kurzen Metallsteg, der an der Insel angebracht war und an dem etwa ein Dutzend weiterer Ruderboote befestigt war.

				Sie legten an, stiegen aus und gingen über die glatte Metalloberfläche vorsichtig auf eine Luke zu, die sich in der Mitte der Insel befand. Scotty tippte einen Zahlencode ein, worauf sich die Luke zischend öffnete.

				Eine schmale Leiter führte in das Innere hinunter. Jetzt verstand Kady, warum Scotty es für besser gehalten hatte, Tatyana nicht mitzunehmen. Sie drehte sich noch einmal um und suchte den Uferstreifen nach der Säbelzahntigerin ab, aber es war schon zu dunkel, um noch etwas zu erkennen.

				»Alle Mann einsteigen!«, rief Scotty. »Ladies first. Willkommen in der Taucherkugel.«

				Kady kletterte hinunter und fand sich kurz darauf in einer engen Kammer aus vernietetem Stahlblech wieder. Sie hörte ein Geräusch, das klang wie ein tiefes, lang gezogenes Seufzen. Wahrscheinlich waren das die Wellen des Sees, die gegen die Eisenhülle schwappten. Ovale Baulampen gaben ein schummeriges Licht ab. Eine Stahltür stand einen Spaltbreit offen. Dahinter erklangen Schritte, die sich näherten.

				Justin kam nach ihr heruntergeklettert und Scotty folgte als Letzter. Er zog gerade die Luke über seinem Kopf zu, als die Stahltür aufgerissen wurde.

				Vor ihnen stand ein gut aussehender blonder Junge, der schweres Ölzeug und Gummistiefel trug und von mehreren anderen Jungen begleitet wurde. Die meisten sahen aus, als wären sie schon volljährig. Alle wirkten kräftig und durchtrainiert und keiner von ihnen blickte sonderlich freundlich drein.

				»Äh… Jan, du erinnerst dich ja sicher noch an Kady«, sagte Scotty nervös.

				Der blonde Junge starrte sie überrascht an.

				»Hallo«, begrüßte Kady ihn.

				Jan warf seinen Begleitern über die Schulter einen Blick zu. »Schnappt sie euch«, befahl er in scharfem Ton, »und werft sie in die Zelle.«

				»Hey, was soll das?«, protestierte Kady, als die Jungs sich auf sie stürzten und sie an den Armen packten. »Lasst mich gefälligst los!«

				Aber sie reagierten nicht auf ihre Schreie und zerrten sie aus dem Raum. Während sie weggeführt wurde, sah sie, dass Justin sich nicht so einfach überwältigen ließ, sondern einem der Typen einen schmerzhaften Kinnhaken verpasste. Trotzdem gelang es den Jungen, ihn zu Boden zu ringen. Kady konnte nicht mehr beobachten, was danach passierte, aber sie hörte, wie sie ihn schlugen und auf ihn eintraten. Tränen der Hilflosigkeit und der Wut stiegen ihr in die Augen, als sie durch den engen Korridor davongeschleift wurde.

				
Birmingham

				[image: Havoc_91.tif]

				1

				Obwohl es erst knapp fünf Uhr nachmittags war, war es schon fast dunkel, als Seth und Alicia im Zug nach Birmingham saßen. Die Dämmerung brach jetzt immer früher herein und die Tage wurden kürzer.

				Seth hatte sein Ticket mit den Ersparnissen bezahlt, die er von zu Hause mitgenommen hatte, Alicia hatte darauf bestanden, ihres von ihrem eigenen Taschengeld zu kaufen. Der Wagen, in den sie einstiegen, war nur zur Hälfte besetzt, sodass sie keine Probleme hatten, einen Platz zu finden.

				Nachdem der Zug langsam aus dem Bahnhof gerollt war, saßen sie eine Weile schweigend nebeneinander und wussten beide nicht recht, worüber sie sich unterhalten sollten. Vor dem heutigen Nachmittag hatten sie sich praktisch nicht gekannt, und jetzt fuhren sie zusammen mit dem Zug in eine fremde Stadt, um sich im Dunkeln auf ein verlassenes Fabrikgelände zu schleichen. Die Aussicht darauf hätte selbst unter normalen Umständen jeden Menschen nervös gemacht, ganz abgesehen davon, dass sie damit rechnen mussten, dass dort etwas Entsetzliches auf sie lauerte.

				Aus irgendeinem Grund hat das Schicksal uns zusammengeführt, dachte Seth, und jetzt werden wir die Sache gemeinsam durchstehen. So lief es immer, wenn man anfing, sich mit Malice zu beschäftigen. Bevor man sichs versah, steckte man mittendrin, ob man nun wollte oder nicht. Luke hatte ihn damals auch nicht mit hineinziehen wollen und er selbst hatte Kady davor bewahren wollen, aber dann war es doch passiert. Jetzt hatte er auch noch Alicia in die Sache verwickelt. Und alles nur, weil sie zufällig zur falschen Zeit mit ihrem Bruder eine Landstraße entlanggefahren war.

				Indirekt waren sogar noch weit mehr Menschen betroffen. Seth dachte mit schlechtem Gewissen an seine Eltern, die mittlerweile wahrscheinlich schon die Polizei benachrichtigt hatten, auch wenn er erst seit ein paar Stunden verschwunden war. Es versetzte ihm einen Stich, als er an die Tränen seiner Mutter dachte. Und auch wenn sein Vater die emotionale Bandbreite eines Laibs Käse besaß, würde er sich doch Sorgen um ihn machen. Es tat ihm unendlich leid, dass er den beiden solchen Kummer bereiten musste. Auch Kadys Stiefvater war seit ihrem Verschwinden am Boden zerstört, ihre Mutter hatte sich sogar therapeutische Hilfe gesucht, um nicht völlig durchzudrehen. Und Lukes Mutter war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Ihr Leben war zerstört, seit ihre Kinder verschwunden waren.

				Seth presste entschlossen die Lippen aufeinander. Er musste diesem Albtraum unbedingt ein Ende setzen, er musste Tall Jake stoppen.

				Natürlich wollte er um jeden Preis vermeiden, dass Alicia in Gefahr geriet und ihr womöglich etwas zustieß, aber insgeheim war er auch erleichtert darüber, nicht allein zur Fabrik fahren zu müssen.

				»Ich kann das alles immer noch nicht glauben«, sagte Alicia nach einer Weile.

				Seth sah sie nur schweigend an. Er erinnerte sich noch zu gut daran, dass er es am Anfang auch nicht hatte glauben können.

				»Ich meine, das ist doch alles total verrückt, oder?« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Wenn meine Eltern wüssten, dass ich sie angelogen habe und gar nicht bei meiner Freundin bin und lerne, sondern mit einem Jungen, den ich kaum kenne, nach Birmingham fahre, würden sie mich umbringen.«

				Seth lachte. »Nach allem, was heute passiert ist, machst du dir Gedanken darüber, was deine Eltern dazu sagen würden, dass du gelogen hast? Falls du es vergessen hast: Ich wäre heute wirklich fast umgebracht worden.«

				»Ich lüge nun mal nicht gern«, entgegnete Alicia spitz.

				Seth wurde ernst. »Ich auch nicht. Aber manchmal bleibt einem eben nichts anderes übrig, als zu lügen. Deine Eltern würden niemals verstehen, warum du das hier tun musst. Sie würden versuchen, dich zu beschützen, indem sie dir Hausarrest geben oder dich zu einem Jugendpsychologen schleppen, aber sie würden dir niemals glauben. Deswegen bleibt dir gar nichts anderes übrig, als sie anzulügen.« 

				Alicia sah aus dem Fenster auf die langsam dunkler werdende Landschaft. »Ich hab immer gemacht, was sie wollten«, sagte sie. »Lemar war das Problemkind und ich die perfekte Tochter. Ich bin diejenige, die gute Noten schreibt und später mal Ärztin oder Wissenschaftlerin wird.« Sie nahm ihre Brille ab und rieb die Gläser am Saum ihres Pullis sauber. »Das Problem ist nicht mal, dass sie sauer wären. Sie wären enttäuscht. Und das ist tausendmal schlimmer.«

				Seth ließ den Kopf gegen das Polster sinken und starrte an die Wagendecke. »Tja, dann geht’s dir ja jetzt wie mir. Ich enttäusche meine Eltern ständig.«

				Erst als Alicia ihm einen scharfen Blick zuwarf, wurde ihm klar, dass seine Bemerkung ziemlich hämisch geklungen haben musste. »Aber du hast mir doch erzählt, dass du sowieso nicht Ärztin werden willst, sondern Künstlerin.«

				»Illustratorin.«

				»Kannst du so gut zeichnen?«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Jedenfalls hatte ich in Kunst bis jetzt immer eine Eins.«

				»Und was hält dich davon ab, es einfach durchzuziehen? Ich meine, es ist deine Entscheidung, was du mit deiner Zukunft anfangen willst, schließlich musst du am Ende damit klarkommen und nicht deine Eltern. Und gute Noten sind nun mal nicht alles im Leben.«

				»Ja. Das hab ich heute auch begriffen«, sagte Alicia mit finsterer Miene und blickte wieder aus dem Fenster.

				2

				Nachdem sie in Birmingham angekommen waren, besorgten sie sich bei der Touristeninformation als Erstes einen Stadtplan und kauften anschließend in einem Baumarkt zwei Taschenlampen. Dann machten sie sich mit dem Bus auf den Weg zur Mackenzie Street.

				Die Gegend, in der sie ausstiegen, befand sich am Stadtrand und wirkte ziemlich einsam. Die Mackenzie Street führte durch eine Art Industriegebiet und wurde zu beiden Seiten von Mauern und Metallzäunen gesäumt. Nachdem sie eine Weile gelaufen waren, kamen sie an einer großen Baustelle vorbei. Bagger und Kräne standen regungslos im Licht der Straßenlaternen. Auf der gegenüberliegenden Seite entdeckten sie ein verlassenes, von Unkraut überwuchertes Fabrikgelände.

				»Das muss es sein«, meinte Seth. »Kommst du mit rein oder willst du lieber hier auf mich warten?«

				Alicia schien von keiner der beiden Möglichkeiten sonderlich begeistert zu sein. Es waren keine Wohnhäuser oder andere Gebäude in der Nähe, die Straße lag völlig verlassen da und machte einen ziemlich unheimlichen Eindruck.

				Aber dann straffte sie die Schultern und sagte mit fester Stimme: »Ich komme mit.«

				Die Mauer war so niedrig, dass sie problemlos darüberklettern konnten. Als sie auf der anderen Seite waren, blickten sie sich suchend um.

				Die Fabrik stand offensichtlich schon seit langer Zeit leer. Das Dach war eingestürzt, die meisten Fensterscheiben zerbrochen und überall bröckelte der Putz von den Backsteinmauern. Anscheinend hatte sich nie ein Käufer für das Grundstück gefunden und so war es dem Verfall überlassen worden. Solche Gebäude, die in der Gegend herumstanden wie ein verfaulter Zahn, den man aus Geldmangel weder füllen noch ziehen lassen konnte, gab es in vielen Städten. Auch ein Grund, warum Seth lieber auf dem Land lebte.

				Alter Bauschutt, zerdrückte Bierdosen, Plastiktüten und diverser anderer Müll lagen über das Gelände verstreut und vor einem der Eingänge flatterte ein Stück Polizeiabsperrband im Wind.

				Seth spürte, wie die mittlerweile beinahe vertraute Angst wieder in ihm aufstieg, als sie sich dem Gebäude näherten. Es war genau dasselbe Gefühl, das er bei Philip Gormley zu Hause empfunden hatte, nur dass es hier sogar noch intensiver war.

				»Irgendetwas ist da drin«, sagte er.

				Alicia blieb abrupt stehen. »Was meinst du?«

				»Spürst du es nicht?«

				»Ich spüre nur, dass ich Angst habe.«

				»Mir geht es genauso, aber da ist noch etwas anderes«, sagte er. »Als ich in Malice war, da… also ich habe dort Pfeil und Bogen von einer Frau benutzt, die so eine Art… na ja, ich schätze mal, dass sie eine Art Göttin war. Sie nannten sie ›Die Laq‹. Und seitdem… keine Ahnung… irgendetwas ist mit mir passiert… Ich weiß selbst nicht, was. Aber als wir bei Philip zu Hause waren, hab ich sofort gewusst, dass etwas nicht in Ordnung ist, und zwar lange, bevor er mir erzählt hat, dass er Tall Jake gerufen hat. Und hier ist es genau das Gleiche– irgendetwas stimmt nicht mit dieser Fabrik.«

				»Gehst du trotzdem rein?«, fragte Alicia, deren Stimme leicht zitterte.

				»Ja«, antwortete Seth. »Und du?«

				Alicia holte tief Luft. »Ich auch.«

				Sie schienen nicht die Ersten zu sein, die versuchten, in das verlassene Gebäude einzudringen. Leer stehende oder zum Abbruch freigegebene Häuser wurden früher oder später entweder von Obdachlosen als Schlafstätte oder von Jugendlichen als Abenteuerspielplatz benutzt. Deswegen war Seth auch nicht weiter überrascht, als sie feststellten, dass an einer Seite eine der Türen einen Spaltbreit offen stand und davor Bierdosen und Zigarettenkippen herumlagen.

				Seth zog die Tür ganz auf und spähte in einen langen, dunklen Flur. Der Putz fiel von den Wänden und der Boden war mit Mörtel und Schutt bedeckt. Durch die Straßenlaternen hinter ihnen fiel etwas Licht hinein.

				Kurz entschlossen trat Seth in das Gebäude, gefolgt von Alicia, die sich so dicht hinter ihm hielt, dass sie beinahe seinen Rücken berührte.

				Von dem Flur aus gingen in regelmäßigen Abständen Türen ab, die in meist leere Räume führten. Einige von ihnen waren durch umgeworfene Schreibtische und Aktenschränke noch als ehemalige Büros erkennbar. Im hinteren Teil des Gebäudes kamen sie an großen Hallen mit schmalen, hohen Fenstern vorbei, deren Scheiben zum Teil eingeschlagen oder zerbrochen waren. Im Betonboden gähnten Löcher, die verrieten, dass hier früher einmal große Maschinen gestanden haben mussten.

				»Und was jetzt? Sollen wir hier drin nach einem dieser Tickets suchen, nach denen du die Leute aus dem Chat gefragt hast?«, fragte Alicia.

				»Das ist der Plan. Niemand wäre bereit, Tall Jakes Spiel mitzumachen, wenn er einem nicht auch die Chance geben würde, es zu gewinnen. Deswegen versteckt er an bestimmten Orten– an gefährlichen Orten– diese Zugtickets. Mit den schwarzen kann man innerhalb von Malice in eine andere Domäne fahren, um dort weiterzuspielen… wenn man das will. Mit den weißen kann man dagegen nach Hause zurückkehren.«

				»Wir suchen nach einem weißen Ticket, oder?«

				»Genau. Mit den weißen kann man nämlich in beide Richtungen fahren. Meine Freundin Kady ist so aus unserer Welt nach Malice zurückgekehrt.«

				Seth spürte das Gewicht seines Rucksacks auf den Schultern. Der Shard schien mit jedem Schritt schwerer zu werden. Er wusste selbst nicht, ob es klug war, ihn hier mit sich herumzuschleppen, aber ihn draußen irgendwo zu verstecken, erschien ihm einfach zu riskant.

				»Vielleicht sollten wir lieber getrennt danach suchen, dann würden wir Zeit sparen«, schlug er vor.

				»Vergiss es. Ohne mich!«, rief Alicia erschrocken. »Hast du noch nie einen Horrorfilm gesehen? Sobald sich die Leute trennen und allein auf den Weg machen, schlägt der Killer zu. Auch wenn wir doppelt so lange brauchen, bis wir ein Ticket finden– wir bleiben zusammen!«

				Als sie das Zucken um Seths Mundwinkel sah, wurde ihr klar, dass er den Vorschlag nicht wirklich ernst gemeint hatte.

				»Ha. Ha. Ich lach mich tot«, brummte sie.

				»Tut mir leid«, entschuldigte er sich. Er hatte einfach nur versuchen wollen, die angespannte Stimmung durch einen Scherz aufzulockern, weil er Angst hatte, dass ihn sonst selbst die Panik übermannen würde. Diese verlassene Fabrik war so unheimlich, dass er seinen ganzen Mut zusammennehmen musste, um nicht umzudrehen und zu fliehen. Wer auch immer diese Mim aus dem Chat gewesen war– sie hatte mitbekommen, dass die anderen ihm den Tipp gegeben hatten hierherzukommen. Vielleicht war sie bereits unterwegs, um ihn abzufangen. Womöglich lauerte sie sogar schon im Dunkeln hinter der nächsten Ecke.

				Sie durchsuchten einige der Räume, die vom Flur abgingen, konnten aber außer Schutt und Abfall nichts entdecken. So wie es aussah, waren sie tatsächlich allein im Gebäude. Außer ihren knirschenden Schritten auf dem Betonboden drang kein Laut an ihre Ohren. Nachdem sie dem Flur noch ein Stückchen weiter gefolgt waren, standen sie plötzlich vor einer schweren Stahltür. Sie sahen sich einen Moment lang an, dann drückte Seth die Klinke herunter und öffnete sie. 

				Dahinter befand sich eine Treppe, die in den Keller hinabführte. Modrige Luft wehte ihnen entgegen, vermischt mit einem widerwärtig süßlichen Verwesungsgeruch. Seth unterdrückte ein Würgen und Alicia fuhr herum und hielt sich die Nase zu.

				»Oh Gott«, stöhnte sie. »Was ist da unten?«

				Seth leuchtete mit seiner Taschenlampe die rohen Betonstufen ab, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. Er wollte gerade die Treppe hinuntergehen, als Alicia ihn am Arm packte. »Du hast doch wohl nicht etwa vor, da runterzugehen, oder?«, flüsterte sie.

				Seth sah sie nur schweigend an, aber die Entschlossenheit in seinem Blick war unmissverständlich.

				»Du hast wirklich noch nie einen Horrorfilm gesehen, oder?«, sagte sie kopfschüttelnd. »Sonst wüsstest du nämlich, dass man nie– niemals– in den Keller gehen darf.«

				»Ich steh nicht so auf Fernsehen«, sagte Seth, befreite sich aus ihrem Griff und ging langsam die Treppe hinunter.

				Alicia schaltete ihre Taschenlampe ein und folgte ihm leise fluchend. Unten angekommen, fanden sie sich in einem weiteren Gang wieder, an dessen Wänden rostige Heizungsrohre entlangliefen. Hier unten drang kein Licht von außen mehr herein, sodass sie ganz auf ihre Taschenlampen angewiesen waren.

				Nach ein paar Schritten blieb Seth zögernd stehen. Die alles umfassende Dunkelheit rief äußerst unangenehme Erinnerungen an die Oubliette in ihm wach und er spürte, wie ihm auf der Stirn der kalte Schweiß ausbrach.

				Alicia leuchtete noch einmal die Treppe zu der Stahltür hinauf. »Und wenn wir einfach wieder umkehren und oben nach einem Ticket suchen?«, schlug sie vor.

				Seth schüttelte den Kopf. »Mein Gefühl sagt mir, dass wir hier richtig sind«, sagte er und schluckte seine Angst hinunter. »Und wir haben nicht viel Zeit. Meine Freunde sind in Malice. Ich muss so schnell wie möglich zurück und sie dort suchen.«

				Also gingen sie weiter, bis sie schließlich an eine Abzweigung kamen, von der zwei absolut identisch aussehende Gänge abgingen. Seth entschied sich kurzerhand für den rechten. Nach ein paar Metern gelangten sie zu einer offen stehenden Tür, die in einen Raum führte. Seth leuchtete ihn mit seiner Taschenlampe ab, aber außer einer riesigen verrosteten Heizungsanlage, die teilweise demontiert worden war, war darin nichts zu sehen.

				Kurz darauf standen sie vor der nächsten Abzweigung und ein paar Minuten später vor der dritten. Und jedes Mal blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich willkürlich für einen der beiden dunklen Gänge zu entscheiden. Seth hörte, wie Alicia sich flüsternd die Route merkte, die sie auf dem Rückweg nehmen mussten. Links, rechts, rechts. Ihre leise Stimme hatte etwas ungemein Tröstliches und half ihm, den Gedanken zu verdrängen, jemand könnte von außen die Kellertür verriegeln und sie hier unten einsperren. Sobald die Batterien ihrer Taschenlampen leer wären, wären sie in diesem dunklen Labyrinth gefangen und würden langsam und qualvoll verhungern und verdursten.

				Je weiter sie vordrangen, desto stärker wurde der Verwesungsgeruch. Seth hörte Mäuse über den Boden trippeln und einmal streifte der Strahl seiner Taschenlampe eine fette Ratte, die gerade an einem Käfer knabberte. Vom Licht aufgeschreckt, setzte sie sich auf die Hinterpfoten und starrte ihn mit zuckendem Näschen an. Alicia stieß einen erschrockenen Schrei aus, der gespenstisch von den Wänden widerhallte. 

				»Tut mir leid«, flüsterte sie.

				Einen Moment lang lauschten sie mit angehaltenem Atem, ob jemand– oder etwas– sie gehört hatte. Aber da war nichts als Stille.

				Erleichtert schlichen sie weiter, vorbei an leeren Kellerräumen und an den Wänden angebrachten Sicherungskästen– rechts, links, rechts, links, links, rechts, links, rechts, rechts– bis plötzlich ein schwacher Lichtschein vor ihnen auftauchte. Seth knipste sofort seine Taschenlampe aus und bedeutete Alicia das Gleiche zu tun.

				»Was ist da?«, wisperte sie.

				Statt zu antworten, ging Seth vorsichtig auf das Licht zu. In der Ferne war ein gleichmäßig mechanisches Hämmern zu hören. Der süßliche Verwesungsgeruch wurde immer unerträglicher und vor Ekel und Angst schnürte es ihm die Kehle zu.

				Was es auch ist… es lauert hinter der Ecke.

				Plötzlich griff Alicia nach seinem Arm. »Die Wände!«, flüsterte sie. »Schau dir mal die Wände an.«

				Er sah sofort, was sie meinte. Wo vorher nackter Beton gewesen war, an dem verrostete Rohre entlangliefen, befand sich nun eine Art kupferfarbene Metallverschalung, mit der der komplette Gang ausgekleidet war.

				»Mir ist gar nicht aufgefallen, dass es hier plötzlich ganz anders aussieht. Dir?«, fragte er sie.

				Alicia schüttelte den Kopf.

				Ein schrilles Kreischen, das aus nächster Nähe zu kommen schien, ließ sie zusammenzucken. Es war das Geräusch von Metall, das sich an Metall reibt, so als würde sich ein schweres Eisentor öffnen.

				Alicias Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Da hinten ist irgendwas!«
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				Links, rechts, links, rechts, links, links, rechts, links, rechts, rechts.

				Seths Herz hämmerte ihm gegen die Rippen. Taschenlampenstrahlen huschten hektisch durch die Dunkelheit. »Rechts!«, rief Alicia atemlos, als sie an die nächste Abzweigung kamen. Hinter ihnen ertönten dumpfes Gebrüll und schwere Schritte. Seth bog nach rechts ab. Er konnte kaum etwas erkennen, erhaschte nur flüchtige Blicke auf Boden, Wände und Decke. 

				»Nach links!«, rief Alicia, deren Stimme sich vor Panik fast überschlug. Wenn sie noch Zweifel an der Existenz von Malice gehabt hatte– jetzt waren sie ausgeräumt.

				Die Wände waren nicht mehr mit Metall verkleidet, sondern bestanden wie vorher aus nacktem Beton. Sie hatten sich wieder verändert, ohne dass Seth hätte sagen können, wann und wie es passiert war. Auch das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden, war plötzlich verschwunden.

				Sie waren zwar aus Malice entkommen, aber noch lange nicht in Sicherheit. Der wütende Oger war immer noch hinter ihnen her.

				»Nach rechts!«

				Das Gangsystem unter der Fabrik war das reinste Labyrinth. Seth war Alicia unendlich dankbar dafür, dass sie sich den Rückweg gemerkt hatte, ohne sie wäre er völlig verloren gewesen. Wenn sie doch nur ein bisschen schneller laufen würde. Immerhin war ihnen ein brüllendes Ungetüm dicht auf den Fersen. Er leuchtete kurz mit der Taschenlampe hinter sich, um sich zu vergewissern, dass er Alicia nicht abgehängt hatte. Ihr Gesicht war vor Todesangst verzerrt.

				»Welche Richtung jetzt?«, rief er, als sie an die nächste Gabelung kamen.

				Links, rechts, links, rechts, links, links, rechts, links, rechts, rechts.

				»Rechts! Nein… links!«

				»Bist du dir sicher?«

				»Ja!«

				Immer weiter hetzten sie durch die Gänge, bis Seth irgendwann hörte, dass die schweren Schritte ihres Verfolgers verhallten. »Er ist falsch abgebogen«, keuchte er und blieb kurz stehen. »Ich glaub, wir haben ihn abgeschüttelt.«

				Alicia lächelte erschöpft. Ihr gutes Gedächtnis hatte sich ausgezahlt.

				Links, rechts, links, rechts, links, links, rechts, links, rechts, rechts.

				Und dann standen sie mit einem Mal wieder am Fuß der Treppe. Seth hätte vor Erleichterung beinahe losgeheult, als er sah, dass die Stahltür offen stand. Sie rannten die Stufen hinauf und knallten die Tür hinter sich zu.

				Seth lehnte sich schwer atmend dagegen, während Alicia nach Luft ringend die Hände auf die Oberschenkel stützte.

				Keine Minute später brachte ohrenbetäubendes Gebrüll die Stahltür zum Zittern. Seth und Alicia warfen sich einen panischen Blick zu, dann machten sie, dass sie aus dem Gebäude kamen, rannten über das Brachland, kletterten über die Mauer und sprinteten die Straße entlang. Erst als das Fabrikgelände weit hinter ihnen lag, blieben sie stehen.

				
Gefangen
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				Kady wurde so brutal in die Zelle gestoßen, dass sie stolperte und auf den kalten Metallboden fiel. Als sie sich wieder aufrappelte, sah sie Parker– sie hatte vorher mitbekommen, dass die anderen ihn so genannt hatten– mit verschränkten Armen in der Zellentür stehen.

				Die metallenen Wände ihres Gefängnisses schienen zu vibrieren und in der Luft lag ein rhythmisches Seufzen, als wäre die Tauchstation ein lebendes, atmendes Wesen.

				»Was soll das?«, rief Kady empört. »Wieso sperrt ihr uns ein?« Sie hätte niemals damit gerechnet, dass die Leute von Havoc, nach denen sie wochenlang gesucht hatten, sie so unfreundlich empfangen würden. »Wir sind hier, um uns eurer Gruppe anzuschließen.«

				»Klappe!«, schnauzte Parker sie an. Er war klein und kräftig und hatte einen hässlichen Quadratschädel. Die ovalen Baulampen an den Wänden warfen dunkle Schatten auf sein Gesicht, was ihn nicht unbedingt sympathischer aussehen ließ.

				Im Gang war Poltern zu hören und kurz darauf wurde Justin von zwei älteren Jungen zu Kady in die Zelle geworfen. Er blutete aus mehreren Wunden im Gesicht und sein rechtes Auge und seine Lippen waren angeschwollen. Die Jungen schleppten ihn in die Zelle und ließen ihn auf den Boden fallen. Kady eilte zu ihm und kniete sich neben ihn. »Justin? Kannst du mich hören? Justin!«

				Justin stöhnte und rollte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den Rücken. Dann stützte er sich mühsam auf die Ellbogen, beugte den Kopf zur Seite und spuckte Blut aus.

				»War das etwa schon alles?«, fragte er und blickte höhnisch zu seinen Peinigern auf. »Da hatte meine Mutter ja mehr drauf als ihr Weicheier.«

				Einer der Typen wollte sich wutentbrannt auf ihn stürzen, aber sein Kumpel hielt ihn zurück. »Reine Energieverschwendung, Alter. Das ist der kleine Scheißer nicht wert«, sagte er, schob die Gittertür wieder zu und verriegelte sie.

				Kady half Justin auf die Füße. Die Typen hatten ihn ziemlich übel zugerichtet. Hätten sie doch bloß Tatyana mitnehmen können. Die Säbelzahntigerin hätte diesen Idioten eine Lektion erteilt, die sie so schnell nicht vergessen hätten.

				Kurz darauf kam Jan in den Zellenvorraum und betrachtete sie schweigend durch die Gitterstäbe. Sein völlig ungerührter Gesichtsausdruck machte Kady noch wütender. Sie sprang auf und rannte zum Gitter.

				»Was soll das?«, fragte sie. »Behandelt ihr eure neuen Rekruten etwa immer so?«

				»So behandeln wir Fremde«, sagte er und zeigte mit einer Kopfbewegung in Justins Richtung. Dann richtete er den Blick seiner eisblauen Augen auf Kady. »Und mögliche Verräterinnen.«

				»Ich soll eine Verräterin sein?«, rief Kady fassungslos.

				»Weißt du, wie lange es her ist, seit du losgezogen bist, um den Shard zu suchen?«, sagte Jan. »Ein Jahr! Ganz schön lange, um wieder zu uns zurückzufinden, wenn du mich fragst.«

				»Ich war zu Hause«, sagte Kady. »In der richtigen Welt, meine ich.«

				»Das hier ist die richtige Welt, Kady«, antwortete Jan. Er hatte einen leichten skandinavischen Akzent und redete so sachlich und nüchtern, dass es sie zur Weißglut trieb. »Jedenfalls für uns. Soweit ich gehört habe, bist du ohne den Shard zurückgekehrt.«

				»Ein Freund von mir hat ihn und ist wahrscheinlich gerade mit ihm auf dem Weg hierher.«

				»Ja klar.« Jan lachte höhnisch. »Deine Märchen kannst du jemand anders erzählen. Also– wo warst du wirklich?«

				»Das habe ich dir schon gesagt. Ich war…«

				»Ich weiß, was du gesagt hast, Kady. Aber so leicht lass ich mich nicht von dir hinters Licht führen. Hast du wirklich erwartet, du könntest nach einem Jahr einfach so wieder zurückkommen, als ob nichts geschehen wäre, und unsere Anführerin werden? Hier ist inzwischen einiges passiert, und wenn du dir einbildest, ich würde den Platz räumen, damit du uns wie früher herumkommandieren kannst, hast du dich geschnitten.«

				»Ich hab gar nichts erwartet!«, fauchte Kady. »Am Allerwenigsten, dass ich bei meiner Rückkehr von einer Horde primitiver Schwachköpfe angegriffen und in eine Zeile eingesperrt werde.«

				»Die noch nicht mal richtig zuschlagen können«, warf Justin grinsend ein und zeigte seine blutverschmierten Zähne. So leicht würde er sich nicht einschüchtern lassen.

				Aber Jan beachtete ihn gar nicht. »Ich nehme an, du hast Beweise für deine Geschichte?«, sagte er zu Kady. 

				Kady dachte angestrengt nach. Alles, was sie von zu Hause mitgebracht hatte– ihre Kletterausrüstung, ihr Portmonee–, befand sich im Rucksack. Aber den hatte sie blöderweise in der Werkstatt liegen gelassen, weil sie nicht davon ausgegangen war, dass sie die Sachen hier brauchen würde.

				Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie zog ihre gehäkelte Mütze vom Kopf und drehte das Innere nach außen, um Jan das Etikett mit der Waschanleitung zu zeigen. »Hier. Was glaubst du, wo ich die Mütze herhabe? Denkst du, die hab ich bei H&M in Malice gekauft?«

				»Ehrlich gesagt, würde es mich gar nicht wundern, wenn die hier ’ne Filiale aufgemacht hätten«, mischte sich Justin ein.

				»Toller Beweis. Die Mütze kannst du von irgendjemandem bekommen haben, der sie nach Malice mitgebracht hat«, sagte Jan abfällig. »Tatsache ist, dass wir keine Ahnung haben, was du die letzten zwölf Monate getrieben hast. Es könnte sein, dass Tall Jake dich in seine Gewalt gebracht und zu seiner Gehilfin gemacht hat. Und dann hat er dich hierher zurückgeschickt, um uns auszuspionieren.«

				»So ein Quatsch!«, schnaubte Kady. »Wo ist Scotty? Frag ihn! Er kann für mich bürgen.«

				»Scotty hat hier nichts zu melden«, sagte Jan scharf. »Ich bin der Anführer.«

				Kady verkniff sich eine Antwort. Es hatte keinen Sinn, sich weiter mit Jan anzulegen. Da ihre Mutter Hypnosetherapeutin war, lagen bei ihnen zu Hause immer jede Menge psychologische Fachzeitschriften herum, in denen sie oft geblättert hatte. Deshalb wusste sie, dass es in heiklen Situationen meistens klüger war, Ruhe zu bewahren und herauszufinden, warum jemand ein bestimmtes Verhalten an den Tag legte. Also atmete sie ruhig durch und dachte nach. 

				Jan betrachtete sie offensichtlich als Bedrohung. Er hatte Angst, dass sie wieder die Anführerin von Havoc werden wollte. Scotty hatte ja bereits angedeutet, dass er und ein paar andere nicht mit der Art einverstanden waren, wie Jan die Gruppe führte. Sie sahen ihre Rückkehr vielleicht als Chance und wären bereit, ihr erneut zu folgen. So cool Jan nach außen hin tat, in Wirklichkeit war er garantiert total unsicher.

				»Stimmt«, sagte sie ruhig. »Scotty ist nicht der Anführer. Du bist es. Und falls du glaubst, ich hätte Interesse daran, dir den Posten wegzunehmen, irrst du dich. Ich will nur als ganz normales Mitglied bei Havoc mitmachen. Ich will euch helfen, Tall Jake zu stürzen.«

				Jan verengte misstrauisch die Augen.

				»Wie schon gesagt, hier läuft einiges anders als früher«, warnte er sie. »Wir gehen die Dinge auf meine Art an.«

				Kady hob besänftigend beide Hände. »Hey, das ist kein Problem für mich. Alles läuft genau so, wie du es willst. Ich bin nicht hier, um Schwierigkeiten zu machen. Ich will bloß gegen Tall Jake kämpfen.«

				Jans Blick wanderte zu Justin. »Was ist mit dem da?«

				Justin zuckte mit den Achseln und wischte sich mit dem Handrücken über die aufgeplatzte Lippe. »Solange wir gemeinsam versuchen, Tall Jake zur Strecke zu bringen, ist es mir scheißegal, wer hier der Anführer ist.«

				»Gib uns einfach eine Chance, uns zu beweisen«, bat Kady. »Mehr wollen wir doch gar nicht.«

				Jan sah aus, als würde er darüber nachdenken. Offensichtlich war ihm klar, dass er sie nicht für immer hier einsperren konnte, andererseits traute er ihnen zu wenig, um sie einfach wieder gehen zu lassen. Und trotz des brutalen Empfangs, den er ihnen bereitet hatte, glaubte Kady nicht, dass Jan so weit gehen würde, sie umzubringen. Sie war sich sicher, dass sie ihn irgendwie davon überzeugen konnte, dass es für alle die beste Lösung war, wenn er ihnen erlaubte, bei Havoc mitzumachen. Abgesehen davon hatte sie tatsächlich kein Interesse daran, wieder Anführerin von Havoc zu werden.

				Aber Kady sollte nie erfahren, wie Jan sich entschieden hätte, weil in diesem Moment die Tür aufgestoßen wurde und eine hünenhafte Gestalt in den Vorraum der Zelle trat.

				Es war ein Junge, der höchstens sechzehn oder siebzehn Jahre alt sein konnte, aber über zwei Meter groß war und aussah wie eine menschliche Kampfmaschine. Er war schwarz, hatte die Haare zu dicht am Kopf anliegenden Zöpfen geflochten und seine Miene verhieß nichts Gutes.

				»Was soll die Scheiße?«, knurrte er Parker an, der an der Tür stand.

				Justin erkannte sofort den vertrauten Londoner Akzent und rief glücklich: »Hey, ein Kumpel aus dem East End! Komm an mein Herz, Bruder.«

				Der Typ wandte sich wütend an Jan. »Kann mir mal jemand sagen, warum Kady hier eingesperrt ist?«

				Jan und seine Schlägertypen sahen sich unbehaglich an. »Wir wissen nicht, wo sie gewesen…«

				»Seid ihr noch zu retten? Das ist Kady!«, brüllte der Hüne. »Sie hat Havoc quasi aufgebaut! Wenn sie nicht gewesen wäre, wäre jetzt keiner von uns hier!«

				»Verzieh dich, Dylan, du kannst hier nicht einfach…«

				Aber Dylan hörte gar nicht zu. Er nahm Parker kurzerhand den Schlüssel ab, schloss die Gittertür auf und bedeutete den beiden Gefangenen mit einem Wink herauszukommen. »Na los, raus mit euch.«

				Parker griff nach seinem Arm. »Hey, wer hat dir das erlaubt?«

				Dylan fuhr herum, packte ihn am T-Shirt und drückte ihn gegen die Wand. »Fass mich nicht an, du Wicht!«, zischte er und hielt ihm seine mächtige Pranke unter die Nase. Dann sah er sich um. »Sonst noch jemand, der Lust hat, sich mit mir anzulegen?«

				Keiner sagte etwas. »Dachte ich mir schon«, knurrte Dylan und ließ Parker wieder los.

				Jan und seine Jungs wichen zurück, als Kady und Justin aus der winzigen Zelle traten. Justin konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und tippte sich frech an die Stirn, als er sich an ihnen vorbeischob. »Man sieht sich.«

				Als sich die Tür hinter ihnen schloss, konnten sie Jan und seine Kumpels leise fluchen hören.

				2

				Die Krankenstation war nicht viel größer als das Gefängnis, hatte dafür aber eine interessante Besonderheit aufzuweisen. In eine Wand war ein rautenförmiges Fenster eingelassen, hinter dem absolute Dunkelheit herrschte. Aber inmitten dieser Schwärze schwebten geheimnisvolle helle Lichter.

				In der Ferne dümpelten runde weiße Lichtkugeln wie schwebende Glühbirnen. Gelegentlich huschten rot glühende Blitze durch das Dunkel, die an Meteoriten erinnerten. Pulsierende, blinkende Lichtpünktchen schwammen am Fenster vorbei ebenso wie leuchtend gemusterte gelbe und grüne Gebilde, die für einen Moment aufflammten und dann zu schmelzen schienen, nur um kurz darauf an einer anderen Stelle wieder aufzublitzen.

				»Das sind die Fische des Sees«, sagte Scotty, der die Wunden in Justins Gesicht mit einem Wattebausch reinigte und Salbe auftrug. »Das Ganze hier war früher mal eine Beobachtungsstation für Tiefseefische. Keine Ahnung, wo die Wissenschaftler hin sind, die hier mal geforscht haben. Als wir die Station entdeckt haben, war sie verlassen.«

				Justin saß auf dem Untersuchungstisch und gab sich Mühe, sein Gesicht nicht allzu sehr zu verziehen, während Scotty seine Wunden versorgte. Er drückte sich einen Eisbeutel an die geschwollene Lippe. Kady stand neben den beiden und sah zu. Dylan war an der Tür stehen geblieben. Ein schweigsamer, hünenhafter Wächter.

				»Wow«, sagte Kady anerkennend zu Scotty. »Du machst das wie ein Profi.«

				»Ich bin hier so was wie der inoffizielle Bordarzt«, sagte Scotty. »Ich hab zu Hause fünf jüngere Brüder. Bei uns gab es ständig Prügeleien und irgendwelche Unfälle. Ich habe meine Kindheit damit verbracht, meine Brüder zu verarzten.« Ein trauriger Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ich vermisse die kleinen Scheißkerle.«

				»Wieso fährst du dann nicht nach Hause?«, fragte Justin.

				»Weil ich kein Ticket hab«, erwiderte Scotty. »An die schwarzen kommt man relativ leicht ran, aber die weißen sind echt selten. Ich bin nicht so lebensmüde, selbst nach einem zu suchen. Da, wo sie versteckt sind, kommt man mit ziemlicher Sicherheit nicht mehr lebend weg. Ich geh doch nicht freiwillig ins Labyrinth oder auf die Klippen! Falls ich nicht irgendwann mal Glück habe und mir jemand eins schenkt…« Er beendete seinen Satz nicht.

				»Wie bist du überhaupt hergekommen?«, wechselte Kady das Thema. »Deinem Akzent nach kommst du wie ich aus den USA. Aber als ich noch dort gewohnt hab, hab ich nie was von Malice gehört. Ich hätte übrigens auch nicht gedacht, dass es die Comics in Schweden gibt.«

				»Gibt es auch nicht, soweit ich weiß«, antwortete Scotty. »Jedenfalls hab ich in Amerika nie ein Heft gesehen. Und ich kenne auch sonst niemanden, der eins zu Gesicht bekommen hat, obwohl es ein paar Typen gab, die behauptet haben, sie hätten eine Ausgabe. Das erste Mal hab ich im Internet davon gehört. Man kennt das ja, irgendwer erzählt es jemandem, der es wieder weitererzählt. Gerüchte eben. Ein Freund auf MySpace hat mir den Tipp gegeben, mich mal in einem bestimmten Chatroom umzusehen. Dort hab ich dann alles über Malice und das Ritual erfahren.« Er trat einen Schritt zurück und begutachtete Justins Gesicht. »Du wirst es überleben«, sagte er.

				»Danke, Doc.« Justin rutschte vom Tisch. »Einen Moment lang hab ich echt gedacht, die prügeln mich tot.«

				Scotty erzählte weiter, während er die Watte, das Desinfektionsmittel und die Salbe wieder in einem Schrank verstaute. »Irgendwann kam der Tag, an dem ich das Ritual ausprobiert hab. Ich hatte alles Nötige zusammen. Die Feder, den Zweig, die Katzenhaare und den Rest. Ich wollte nur mal schauen, was passiert… Tja…« Er wies mit einer Handbewegung auf den Raum und alles, was dahinterlag. »Wie sich herausgestellt hat, waren die Gerüchte wahr. Wer hätte das gedacht?«

				Kady warf Dylan einen Blick zu. »Ich bin dir was schuldig«, sagte sie.

				Dylan zuckte nur mit den Schultern. »Scotty sagt, du kannst dich an nichts erinnern.«

				»Dylan war derjenige, der alle dazu gebracht hat, dir zuzuhören, als du das erste Mal aufgetaucht bist«, warf Scotty ein. »Er stand von Anfang an hinter dir. Den anderen Kids kann Jan mit seinen Schlägertypen vielleicht Angst einjagen, aber vor Dylan fürchten sie sich.«

				Kady überlegte, wie sie sich bei ihm für die Unterstützung in der Vergangenheit bedanken könnte, aber es war schwierig, echte Dankbarkeit zu empfinden, wenn man sich überhaupt nicht mehr daran erinnerte, was jemand getan hatte. »Wieso hast du dann nicht das Kommando übernommen?«, fragte sie schließlich. »Nachdem ich weg war, meine ich?« 

				»Das ist nicht mein Ding«, winkte Dylan ab. »Ich bin keiner, der anderen Leuten gerne vorschreibt, was sie machen sollen.«

				»Nein, das ist eindeutig ihre Abteilung«, sagte Justin.

				»Ich kommandiere andere Leute nicht herum!«, protestierte Kady. »Jedenfalls nicht oft.«

				In diesem Moment streckte jemand den Kopf durch die Tür. Es war Parker. Er sah sich schlecht gelaunt im Raum um und ließ seinen Blick dann auf Kady und Justin ruhen. »Jan möchte mit euch reden. Und zwar nur mit euch.«

				Justin befühlte vorsichtig die Blessuren in seinem Gesicht. »Danke. Mit mir hat er schon geredet.«

				Parker verdrehte die Augen. »Ich bin bloß hier, um es euch zu sagen. Ihr wollt eine Chance, euch zu beweisen? Dann redet mit ihm.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, drehte er sich um und ging.

				»Könnte sein, dass er sich überlegt, euch bei der nächsten Aktion mitmachen zu lassen«, sagte Scotty.

				Justin hob eine Augenbraue. »Anscheinend hat deine kleine Ansprache ihn etwas aufgelockert«, sagte er zu Kady.

				»Sieht ganz so aus.« Sie deutete auf die Tür. »Sollen wir?«

				Justin deutete eine galante Verbeugung an. »Frauen und Kinder zuerst.«

				
Es gibt kein Zurück

				[image: Havoc_123.tif]
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				»Ich fahre nach London.«

				Alicia sah überrascht von ihrem Kaffeebecher auf. Sie saßen in der Halle des Birminghamer Hauptbahnhofs bei Starbucks und Seth war gerade damit beschäftigt, sein Geld zu zählen.

				»Jetzt?«, fragte sie überrascht.

				Seth wedelte mit einem der Fahrpläne, die vor ihnen auf dem Tisch lagen. »Wenn ich den Bus nehme, kann ich noch vor Mitternacht in London sein.«

				»Und dann?«

				»Nehme ich die U-Bahn, und wenn die nicht mehr fahren, einen Nachtbus.«

				»Nein, ich meinte… was willst du in London machen?«

				Nachdem Seth festgestellt hatte, dass er noch genug Geld für das Busticket hatte, lehnte er sich erleichtert in seinem Stuhl zurück. Danach würde er zwar praktisch pleite sein, aber erst einmal war es das Wichtigste, überhaupt nach London zu kommen. 

				»Ich hab drei Möglichkeiten«, sagte er und hob Daumen, Zeige- und Mittelfinger. »Erstens: Vielleicht schaue ich mich noch mal bei Black Dice Comics um. Das ist der Laden, in dem dieser Icarus Scratch arbeitet, von dem ich dir erzählt hab. Dort hab ich mein erstes Malice-Heft geklaut. Zweitens: Ich weiß, dass Scratch in Kensington wohnt. Kady ist ihm einmal gefolgt und hat es sogar geschafft, sich ins Haus zu schleichen. Dort hat sie das zweite Malice-Heft gefunden. Vielleicht entdecke ich im Laden oder in Scratchs Haus ein Ticket nach Malice oder wenigstens irgendeinen Hinweis, der mir weiterhilft.«

				Wenn er Pech hatte, würde er dort auch Icarus Scratch über den Weg laufen. Der Comichändler war ein extrem gefährlicher Mann, dem Seth möglichst nie mehr begegnen wollte, aber wenn er wieder nach Malice zurückkehren wollte, musste er das Risiko in Kauf nehmen.

				»Und drittens?«, fragte Alicia.

				»Das stillgelegte U-Bahn-Depot in Lewisham. Erinnerst du dich? Eine der Teilnehmerinnen aus dem IRC-Chat hat davon erzählt.«

				»Liegt Lewisham denn bei London?«, fragte Alicia mit großen Augen.

				Seth nickte. »Im Süden. Kady hat eine Zeit lang in Greenwich gewohnt, bevor sie nach Hathern gezogen ist. Lewisham ist ganz in der Nähe.« Er griff nach dem Stift, den er sich von Alicia geliehen hatte, notierte eilig ein paar Buchstaben und Zahlen auf der Rückseite eines Busfahrplans und schob ihr den Zettel hin. »Hör zu, Alicia«, sagte er ernst. »Das ist das Autokennzeichen von Scratchs Wagen. Kady hat es mir unter Hypnose gesagt, bevor ich aus Malice weggegangen bin. Ich weiß nicht, ob es irgendwas nützt– ich meine, ich hab keine Ahnung, wie man ein Auto finden soll, von dem man bloß das Kennzeichen weiß, bin mir aber ziemlich sicher, dass uns die Polizei nicht weiterhelfen wird…«

				Alicia hob beide Hände. »Seth. Hör auf.«

				»Was ist denn?«

				»Du kannst nicht einfach so nach London fahren. Wie stellst du dir das denn vor?«

				Seth verstand nicht, worauf sie hinauswollte.

				»Seth… wir sind… Kinder! Okay, meinetwegen Jugendliche, aber… sieh es doch mal realistisch!« Sie klopfte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte. »Das Geld, das hier liegt, ist alles, was du besitzt, oder? Wovon willst du dir was zu essen kaufen? Wo willst du heute Nacht schlafen?«

				Seth sah sie stirnrunzelnd an. Er verstand nicht, was sein Alter damit zu tun haben sollte. Abgesehen davon war er noch nie jemand gewesen, der lange im Voraus plante, er machte lieber Nägel mit Köpfen. 

				»Ich schlafe im Bus«, sagte er. »Oder in einem Park. Irgendetwas wird mir schon einfallen.«

				»Weißt du, wie gefährlich es ist, in London in einem Park zu übernachten?«, rief Alicia.

				»Nein«, sagte er. »Weißt du’s? Vor ein paar Minuten hast du noch nicht mal gewusst, wo Lewisham überhaupt liegt.«

				Darauf hatte Alicia keine Antwort. »Ich hab einen Vorschlag«, sagte sie schließlich. »Komm mit mir nach Hause. Ich schmuggle dich in mein Zimmer. Du kannst bei mir übernachten und morgen Früh können wir dann…«

				Seth schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Das ist viel zu riskant. Ich will nicht auch noch deine Familie da mit reinziehen. Vergiss nicht, dass Tall Jake und seine Leute hinter mir her sind.«

				Alicia sah ihn eindringlich an. »Seth! Das kannst du nicht machen. Das ist einfach eine Nummer zu groß für dich.«

				»Und ob ich es machen kann«, widersprach er. »Ich muss es sogar machen.« Seth beugte sich mit grimmig entschlossener Miene zu ihr vor. »Versteht du denn nicht? Ich kann nicht mehr nach Hause zurück. Und jeder, der mir hilft, bringt sich selbst in Lebensgefahr. Ich hab keine Wahl, Alicia. Von jetzt an kann ich nur noch vorwärtsgehen, es gibt kein Zurück mehr.« Er griff nach seinem Rucksack und legte ihn sich in den Schoß. »Das Ding hier in meinem Rucksack könnte Menschenleben retten. Verstehst du nicht, welche Verantwortung ich trage? Mit jedem Tag, den ich warte, werden mehr Jugendliche von Tall Jake nach Malice verschleppt. Dein Freund Philip könnte der Nächste sein. Du könntest die Nächste sein.«

				Alicias Augen füllten sich sofort mit Tränen, als er sie daran erinnerte, dass sie ihr eigenes Schicksal besiegelt hatte. Seth hätte ihr das gerne erspart, aber es war nun einmal nur noch eine Frage der Zeit, bis Tall Jake sie sich holen würde.

				»Weißt du…«, fuhr er zögernd fort. »Ich hab mir mein ganzes Leben lang gewünscht, eines Tages die Chance zu bekommen, etwas wirklich Bedeutungsvolles zu tun. Ein echter Held zu sein… so einer wie Neil Armstrong oder Columbus. Ich will das Gefühl haben, etwas geleistet zu haben– und ich rede jetzt nicht davon, dass ich in irgendeiner dämlichen Castingshow gewinnen will oder so etwas in der Art, sondern dass ich etwas Sinnvolles geleistet haben will.« Er sah Alicia fest in die Augen, damit sie sah, wie ernst es ihm war. »Und jetzt bietet sich mir diese Chance, verstehst du? Also sag mir nicht, dass ich zu jung bin, okay? Wenn ich erwachsen wäre, würde ich wahrscheinlich gar nicht an Malice glauben. Gerade weil ich jung bin, kann ich das tun, was ich vorhabe.«

				Alicia nahm ihre Brille ab und rieb sich mit dem Handrücken über die Augen. »Aber ich kann es nicht«, sagte sie und starrte auf die Tischplatte. »Es tut mir leid.«

				»Was kannst du nicht?«

				»Die Verantwortung für die ganze Welt auf meinen Schultern tragen. So mutig bin ich nicht. Ich hab Angst. Todesangst!«

				»Aber das verlange ich doch auch gar nicht von…«

				»Gott, wenn ich daran denke, was vorhin in der Fabrik passiert ist!«, unterbrach sie ihn mit zitternder Stimme. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass das alles wirklich wahr sein soll!« Seth erkannte, dass sie kurz davor war, die Nerven zu verlieren. Sie hatte genug gesehen für einen Tag. Vielleicht sogar für ein ganzes Leben.

				»Hey«, tröstete er sie. »Ich weiß genau, wie du dich fühlst.«

				Ihr traten wieder Tränen in die Augen. »Ich muss doch am Montag auch wieder in die Schule«, sagte sie leise.

				Er legte seine Hand auf ihre. »Ich hab dir schon zu viel zugemutet«, sagte er sanft. »Von jetzt an mach ich alleine weiter.«

				»Ich bin einfach nicht so stark wie du«, brach es aus ihr hervor und eine einzelne Träne rollte ihre Wange hinab.

				2

				Seth begleitete Alicia noch zu ihrem Bahnsteig. Bevor sie sich verabschiedeten, gab sie ihm ihre Handynummer und bat ihn, sich bei ihr zu melden.

				Nachdem ihr Zug nach Leicester abgefahren war, rannte Seth zum Busbahnhof und erwischte gerade noch den letzten Bus nach London.

				Während der Bus langsam durch Birmingham Richtung Autobahn fuhr, versuchte Seth einzuschlafen, fand aber keine Ruhe. In seinem Kopf wirbelten einfach zu viele Gedanken herum. 

				Wie waren sie von der Fabrik auf einmal in das Haus des Todes gelangt? Sie hatten schließlich beide kein Ticket gehabt und waren auch nicht von Tall Jake dorthin verschleppt worden. Er fragte sich, ob es womöglich etwas mit der rätselhaften Kraft zu tun gehabt hatte, die ihm die Laq verliehen hatte, nachdem er die Blutbestie in ihrem Tempel getötet hatte. Aber dann fiel ihm wieder ein, dass vor ihnen ja auch schon andere Leute dort gewesen waren. Zum Beispiel das Pärchen, von dem die Teilnehmer im IRC-Chat erzählt hatten. Das Mädchen, das verschwunden war, und der Junge, der von »unheimlichen Gestalten« gesprochen hatte, die sie entführt hatten. War es möglich, dass Malice allmählich auf die reale Welt übergriff? Waren so verlassene Orte wie die Fabrik und das stillgelegte Bahndepot in Lewisham womöglich Schnittstellen, von denen aus der Comic immer weiter in diese Welt vordrang?

				Er wollte lieber nicht darüber nachdenken.

				Obwohl ihn der Abschied von Alicia traurig gemacht hatte, war er auch ein bisschen erleichtert, jetzt wieder auf sich gestellt zu sein. Sich selbst in Gefahr zu bringen, war eine Sache, jemand anderen einem solchen Risiko auszusetzen, eine ganz andere. Er konnte nur hoffen, dass Alicia erst einmal in Sicherheit war. Aber falls es nicht irgendjemandem gelang, Tall Jake aufzuhalten, würde sie auf lange Sicht weiter in Gefahr schweben.

				Er fragte sich, wie viele Jugendliche im vergangenen Monat wohl nach Malice entführt worden waren, während er tatenlos in Hathern herumgeirrt war und darauf gewartet hatte, dass seine verschwundenen Freunde zurückkehrten?

				Wo war Kady jetzt? Welche gefährlichen Abenteuer hatte sie in der Zwischenzeit bestehen müssen? Und was, wenn es bereits zu spät war? Der Gedanke, dass seiner Freundin möglicherweise etwas Schreckliches zugestoßen war und er nicht da gewesen war, um sie zu beschützen, war unerträglich für ihn. Sie hatte ihn immer Sir Knight genannt und sich über seine altmodischen Vorstellungen von Moral und Gerechtigkeit lustig gemacht. Wie gern hätte er sich jetzt von ihr auf die Schippe nehmen lassen oder ihr spöttisches Lachen gehört. Tja, Sir Knight, und was jetzt?

				Seth dachte darüber nach, wo er als Erstes hingehen sollte, wenn er in London angekommen war. Das Abenteuer im Haus des Todes hatte ihm so viel Angst eingejagt, dass er es nicht wagte, zum Bahndepot zu fahren. Noch nicht jedenfalls. Und der Comicshop würde mitten in der Nacht natürlich nicht geöffnet haben. Blieb also nur das Haus in Kensington.

				Die Aussicht war nicht sonderlich verlockend, aber er hatte keine andere Wahl. Zwar kannte er sich in London so gut wie gar nicht aus, aber das Haus würde er irgendwie finden. Kady hatte ihm die Straße und die Hausnummer genannt. Und vielleicht entdeckte er dort ja irgendetwas, das ihm helfen würde, nach Malice zurückzukehren. Falls nicht… doch darüber wollte er jetzt nicht nachdenken.

				Erschöpft ließ er sich in das weiche Sitzpolster zurücksinken. Jetzt, wo er einen Plan hatte oder zumindest etwas, was einem Plan ziemlich nahekam– was für seine Verhältnisse schon viel war–, fiel zum ersten Mal an diesem Tag die Anspannung von ihm ab. In seinem Körper breitete sich bleierne Schwere aus. Es war zwar erst sechs oder sieben Stunden her, seit er den Shard berührt und dadurch den schrecklichen Gewittersturm über Hathern ausgelöst hatte, aber in der Zwischenzeit war eine Menge passiert. Er war todmüde.

				Den Rucksack an die Brust gedrückt, schloss er für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, war der Bus in London angekommen.

				3

				Seth sah sich blinzelnd um, während um ihn herum die Leute aufstanden und Richtung Tür drängten. Der Bus hatte vor einem großen Gebäude gehalten, das von Straßenlaternen beleuchtet wurde. Draußen herrschte tiefste Nacht und die Scheiben waren beschlagen.

				»London Victoria«, rief der Fahrer über die Lautsprecheranlage. »Endstation. Alles aussteigen!«

				Seth zog den Reißverschluss seines Rucksacks auf und warf einen Blick hinein, um sich zu vergewissern, dass der Shard noch da war. Dann rieb er sich die brennenden Augen, stieg aus und schlenderte vom Busparkplatz aus in die Bahnhofshalle, in der um diese Zeit kaum noch etwas los war. Die riesige, von der Decke hängende Digitaluhr zeigte sechs Minuten nach Mitternacht. Reinigungskräfte wischten den Boden, während die letzten Reisenden auf den Ausgang zustrebten. Unschlüssig schloss Seth sich ihnen an, trat auf die Straße hinaus und schaute sich um.

				Die Stadt umgab ihn wie ein riesiger Irrgarten.

				Da er keine Ahnung hatte, wo er war, folgte er erst einmal einem Pulk von Leuten die Straße entlang zur nächsten U-Bahn-Station, wo es einen Kiosk gab, der noch geöffnet hatte und Stadtpläne verkaufte.

				Seth hatte sich in London noch nie sonderlich wohlgefühlt, aber nach seinen Erlebnissen im Uhrenturm und in der Oubliette machte ihn die Großstadt zumindest nicht mehr so nervös wie früher. Er betrachtete sie vielmehr als eine weitere Herausforderung, die er zu bewältigen hatte. Nachdem er mithilfe des Stadtplans herausgefunden hatte, wo er hinmusste, stellte er fest, dass die letzte U-Bahn vor wenigen Minuten abgefahren war. Also ging er zu einer nahe gelegenen Bushaltestelle und erkundigte sich bei den dort wartenden Leuten, ob es eine andere Möglichkeit gab, nach Kensington zu kommen. Ein junger Mann zeigte auf die Bushaltestelle auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Der Nachtbus würde ihn fast bis zu der Straße bringen, zu der er musste. Ein Blick auf den Fahrplan sagte ihm, dass er bis zur Abfahrt noch zehn Minuten Zeit hatte.

				Als er ganz in der Nähe eine Telefonzelle entdeckte, kam ihm spontan die Idee, seine Eltern anzurufen und sie wenigstens wissen zu lassen, dass es ihm gut ging.

				Er warf ein paar Münzen in den Schlitz, tippte die Nummer ein und lauschte auf das Freizeichen.

				Niemand meldete sich. Vielleicht lagen sie schon im Bett? Er wollte gerade wieder auflegen, als es plötzlich in der Leitung knisterte und der Hörer abgehoben wurde.

				»Hallo?«, meldete sich eine erschöpfte Stimme.

				»Mum?«

				»Seth!« Ihre Stimme zitterte vor Erleichterung. »Ich habe so gehofft, dass du es bist. Niemand sonst würde um diese Zeit anrufen! Wo steckst du?«

				»Mach dir keine Sorgen, Mum«, sagte er und musste lächeln. Allein ihre Stimme zu hören, genügte, um ihm das Gefühl zu geben, dass alles gar nicht so schlimm war. »Mir geht es gut, Mum. Alles ist okay.«

				»Wieso bist du wieder davongelaufen?«, fragte sie mit tränenerstickter Stimme. »Warum tust du uns das bloß an, Junge?«

				»Es ist… kompliziert«, sagte er und sein Lächeln erstarb. »Ich wünschte, ich könnte es dir erklären. Glaub mir, aber… Ich wollte euch nur sagen, dass es mir gut geht und dass ihr euch keine Sorgen machen müsst. Ich komme zurück, sobald ich kann.«

				Sie brach in Schluchzen aus. Seth biss sich auf die Unterlippe. Am liebsten hätte er ihr alles erzählt, aber es hätte keinen Sinn gehabt. Sie würde es niemals verstehen.

				»Es gibt da etwas, was ich tun muss«, sagte er schließlich. »Etwas… sehr Wichtiges. Wichtiger als… als Schule und alles andere«, stammelte er hilflos, »also… es ist wirklich sehr wichtig.«

				»Aber dabei können wir dir doch helfen. Wir sind doch deine Eltern!«, flehte seine Mutter. »Brauchst du Geld? Ist es das?«

				»Bitte, Mum.« Seth bereute es fast, dass er sie angerufen hatte. »Ich kann es dir jetzt nicht erklären, aber eines Tages wirst du es verstehen.«

				»Sag mir doch, wo du bist«, drängte sie ihn. »Ich steige sofort in den Wagen und komme zu dir. Dann können wir über alles reden.«

				Seth erstarrte. Er schluckte trocken.

				»Du meinst… du würdest mit dem Auto kommen?«

				»Natürlich!«, rief sie. »Sag mir, wo du bist, und ich fahre sofort zu dir.«

				Seth schloss die Augen und presste die Kiefer aufeinander. »Mum?«

				»Ja, Schatz?«

				»Du hast gar keinen Führerschein.«

				Am anderen Ende der Leitung herrschte einen Augenblick lang Stille. Die Art von Stille, bei der man ganz genau spürt, dass am anderen Ende jemand ist, ihn aber nicht einmal atmen hört.

				»Ihr habt wohl gedacht, ihr könntet es mal probieren, was?«, rief er wütend in den Hörer.

				Und dann hörte er ein Kichern. Ein grauenhaftes Kichern, das sich in ein lautes, grausames Lachen und schließlich in ein ohrenbetäubendes Kreischen verwandelte. 

				Seth knallte den Hörer auf und ging ein paar Schritte rückwärts. Sein Herz schlug gegen seine Rippen wie ein Presslufthammer.

				Sind sie bei mir zu Hause? Haben sie meine Eltern in ihrer Gewalt? Oder war das nur ein Trick? Versuchen sie bloß, mich nach Hause zu locken?

				Er zitterte am ganzen Körper. Am liebsten wäre er sofort nach Hause gefahren, um sich zu vergewissern, dass es seinen Eltern gut ging.

				Aber das war genau das, was sie wollten.

				In dem Moment kam der Bus angefahren und hielt an der Haltestelle. Benommen stieg er ein.

				Mum. Dad. Es tut mir so leid.

				Der Bus 

				..........fuhr

				..................los

				.......................und

				..............................nahm

				........................................ihn

				..............................................mit

				....................................................in

				........................................................die

				..............................................................Nacht…
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				Sobald die Besprechung beendet war, wurden Kady und Justin von Parker in einen Nebenraum geführt, wo sie zum zweiten Mal an diesem Tag eingeschlossen wurden.

				»Ihr habt sicher Verständnis dafür. Es ist besser, wenn wir heute Nacht alle ruhig schlafen, damit wir morgen fit sind«, hatte Jan ihnen gesagt, als er sie wegbringen ließ. »Wenn ich euch jetzt zu den anderen lassen würde, würden sie euch mit Fragen löchern und keiner würde auch nur ans Schlafen denken.«

				Kady protestierte nicht. Ihr war natürlich klar, dass Jan vor allem deshalb verhindern wollte, dass sie mit den anderen Mitgliedern von Havoc zusammentraf, weil er Angst hatte, sie könnte sich ihnen gegenüber kritisch über seinen Plan äußern. Außerdem wollte er sicherstellen, dass sie nicht abhauten. Dafür wussten sie bereits zu viel.

				In dem Raum stand ein Hochbett mit einem verkratzten Metallgestell, daneben führte eine Tür in eine winzige Toilettenkabine. Aber alles war besser, als wieder in die Gefängniszelle gesperrt zu werden, was Jan bestimmt angeordnet hätte, wenn sie sich ihm widersetzt hätten. Kady bezweifelte, dass es Dylan ein zweites Mal gelungen wäre, sie aus der Zelle herauszuholen. Das erste Mal hatte er es nur geschafft, weil er Jans Schläger überrumpelt hatte.

				»Mir gefällt das alles nicht«, sagte sie, sobald sie allein waren.

				Justin hatte es sich bereits auf dem oberen Bett gemütlich gemacht und sah– trotz seines ramponierten Gesichts– sehr zufrieden darüber aus, sich das beste Plätzchen gesichert zu haben. Sie hatten es natürlich beide auf das obere Bett abgesehen, aber Justin war schneller gewesen und genoss seinen Triumph sichtlich.

				»Was willst du machen?«, fragte er. »Uns bleibt keine andere Wahl, als morgen mitzugehen. Wenn wir uns weigern, erlaubt Jan uns niemals zu bleiben. Und wenn wir nicht bei Havoc bleiben, hat Seth keine Chance, uns zu finden.«

				»Dir ist es anscheinend total egal, dass wir mit der Aktion eine Menge unschuldiger Leute in Gefahr bringen«, sagte Kady vorwurfsvoll und lehnte sich gegen die Wand. »Hauptsache, du kriegst mal wieder ein bisschen Action geboten und hast die Chance, Tall Jake eins auszuwischen.«

				Justin verschränkte die Hände hinter dem Kopf und streckte sich auf dem Bett aus. »Geht es im Leben nicht genau darum?«, fragte er in philosophischem Tonfall. »Den Schweinen, die’s verdient haben, eins auszuwischen, meine ich?«

				Kady seufzte. »Was macht dein Gesicht?«

				»Ich seh nicht mehr ganz so gut aus wie heute Morgen, aber das heißt nicht viel.«

				Kady verdrehte die Augen, aber um ihre Mundwinkel zuckte ein Lächeln. Manchmal trieb Justin sie mit seinen Sprüchen wirklich zur Weißglut, aber sie musste zugeben, dass seine unerschütterlich gute Laune auch tröstlich war. Selbst nachdem er brutal zusammengeschlagen worden war, schaffte er es noch, Witze zu machen. Es tat gut, jemanden wie ihn an ihrer Seite zu haben.

				»Entspann dich, Kady«, sagte Justin ernst. »Warte doch erst mal ab. Im Welpenknast hab ich die Erfahrung gemacht, dass…«

				»Welpenknast?«, unterbrach Kady ihn. »Was soll das denn sein?«

				»Na ja, Jugendverwahrung. So ’ne Art Gefängnis für Kinder halt.«

				Kady schüttelte den Kopf. »Warum wundert es mich nur nicht, dass du schon mal im Gefängnis warst? Und wie bist du da reingekommen?«

				»Lange Geschichte. Jedenfalls gab es dort Jungs, die vorher in ihrem Viertel immer die Kings gewesen waren. Wenn die in den Knast kamen, haben sie versucht, sich mit Gewalt auf dem schnellsten Weg ganz nach oben zu kämpfen. Aber damit sind sie nicht weit gekommen, weil die Typen an der Spitze sie daran gehindert haben. Und die hatten genügend andere Kids um sich, die ihnen den Rücken gestärkt haben.«

				»Ja und?«

				»Deswegen haben die, die clever waren, es schön ruhig angehen lassen und sich langsam Respekt verschafft. Nach und nach haben sie eine Gruppe von Unterstützern um sich versammelt und geduldig auf ihre Chance gewartet. Früher oder später macht jeder Oberboss mal einen Fehler und diesen Moment haben sie abgepasst, um zuzuschlagen und ihn von seinem Thron zu stürzen.«

				»Wer sagt, dass ich irgendjemanden von seinem Thron stürzen will?«, sagte Kady gereizt. »Warum denken alle, dass ich unbedingt wieder Anführerin werden will?«

				Justin grinste. »Ach komm, ich hab doch vorhin dein Gesicht gesehen. Du hältst Jans Plan für bescheuert. Du musstest dir auf die Zunge beißen, um keinen Streit mit ihm anzufangen.« Er setzte sich auf und sah grinsend zu Kady herunter. »Du erträgst es eben nicht, wenn jemand anders das Kommando hat.«

				»Jetzt mal ehrlich, Justin– die Kids, denen wir vorhin im Gang begegnet sind… Sahen die für dich etwa aus wie eine durchtrainierte Armee?«, fragte Kady. »Oder wie erfahrene Guerillakämpfer? Das sind nichts weiter als ein paar Jugendliche, die verzweifelt versuchen zu überleben.«

				»Aber vielleicht geht es hier um mehr, als nur ums Überleben«, seufzte Justin. Er schwang die Beine über die Bettkante, stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich vor. »Weißt du, warum die bei Havoc bleiben? Weil sie gar keine andere Wahl haben. Denen bleibt doch gar nichts anderes übrig, als gegen Tall Jake zu kämpfen, auch wenn sie wissen, dass sie nicht mehr gegen ihn ausrichten können als eine Mücke gegen einen Elefanten. Aber wenn sie es nicht trotzdem immer wieder versuchen würden, müssten sie sich eingestehen, dass sie Angst haben und hilflos sind.« Er betastete seinen lädierten Kiefer und verzog das Gesicht. »Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Mir geht’s doch nicht anders. Deswegen habe ich nach Havoc gesucht, seit ich hier in Malice bin. Ich mache lieber bei Jans Plan mit, als mich ängstlich in den Tunneln unter dem Uhrenturm zu verkriechen, wo Seth mich gefunden hat. Egal wie bescheuert oder riskant es ist.«

				Kady dachte nach. Vielleicht hatte Justin Recht. Wenn sie ehrlich war, hätte sie tatsächlich gern wieder das Kommando über Havoc gehabt, und sei es nur, um die Gruppe zu beschützen. Aber vorher musste sie bei Jans tollkühnem Plan, den Terminus stillzulegen, mitmachen. Sie konnte nur hoffen, dass dabei niemand verletzt wurde. Zum Glück ahnte Jan nicht, dass sie ihr Gedächtnis verloren hatte. Und wenn Scotty und Dylan den anderen nichts erzählt hatten, wussten die auch nichts davon, sondern glaubten, dass ihre großartige Anführerin endlich wieder zurückgekehrt war.

				Sie musste– genau wie Justin es gesagt hatte– nur geduldig abwarten und zuschlagen, sobald sich ihr eine Chance bot.

				»Mir gefällt der Plan trotzdem nicht«, sagte sie.

				Justin legte sich wieder zurück und schloss die Augen. »Tja, find dich damit ab. Früher oder später kriegst du deine Chance. Gute Nacht.«

				Aber Kady blieb noch eine Weile an der Wand stehen und dachte nach.

				»Was Tatyana jetzt wohl macht?«, flüsterte sie.

				»Die schläft tief und fest«, murmelte Justin. Und fügte kurz darauf hinzu: »Genau wie ich.«

				Kady verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und legte sich in das untere Bett. Es war ein anstrengender Tag gewesen. »Ich würde gern wissen, wie es Seth geht«, seufzte sie.

				Justin antwortete nicht. Aber Kady wusste, dass er sie gehört hatte, und zweifelte nicht daran, dass er sich genau dieselbe Frage stellte.

				
Das Haus mit der Nummer sechs

				[image: Havoc_147.tif]
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				Alle Fenster waren dunkel. Seth hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber bestimmt schon nach eins. Die Leute in den umliegenden Häusern schliefen wahrscheinlich schon tief und fest. Zumindest hoffte er das. Wobei er insgeheim daran zweifelte, dass die Bewohner des Gebäudes mit der Nummer sechs überhaupt jemals schliefen.

				Hinter einem Torbogen versteckt, spähte er in eine schmale Gasse mit ein paar kleinen Häuschen, die von der Hauptstraße aus kaum zu sehen waren. Vom nächtlichen Verkehr der Großstadt war hier nichts zu hören, alles lag still und reglos im gelblichen Schein der Straßenlaternen.

				Etwa hundert Meter von seinem Versteck entfernt stand das Haus, in dem Kady um ein Haar Miss Benjamin in die Hände gefallen wäre. Sie hatte hierhergefunden, indem sie Icarus Scratch von seinem Comicladen aus durch die ganze Stadt gefolgt war. Auf dem Treppenabsatz des ersten Stocks kauernd, hatte sie Tall Jakes Stimme im Erdgeschoss gehört. Seth war damals mit Justin in der Oubliette unterwegs gewesen und hatte das alles erst erfahren, nachdem Kady sie aus der Grube gerettet hatte. Es kam ihm vor, als wäre es schon eine Ewigkeit her.

				Seth holte tief Luft. Er wollte da nicht rein. Am liebsten hätte er sich umgedreht und wäre auf der Stelle nach Hause zurückgefahren. Aber er wusste ja noch nicht einmal, ob er überhaupt noch ein Zuhause hatte, in das er zurückkehren konnte, und ob seine Eltern am Leben waren.

				Doch diesen Gedanken verdrängte er schnell wieder und dachte stattdessen an Kady. Das half ihm immer, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Und jetzt ging es darum, denjenigen zur Strecke zu bringen, der an allem Unheil schuld war und ihrer aller Leben bedrohte. Tall Jake.

				Im Inneren dieses Hauses würde er ein Ticket finden, das ihn nach Malice brachte, da war er sich ganz sicher. Wo, wenn nicht hier?

				Er schlich sich im Schatten der Mauern zum Hinterhof, der durch ein schmiedeeisernes Tor versperrt war. Als er daran rüttelte, glaubte er im ersten Moment, es wäre abgeschlossen, sah dann aber, dass es nur durch einen Bolzen im Boden blockiert war. Er griff durch die Gitterstäbe, zog ihn heraus und konnte das Tor anschließend mühelos aufdrücken. Anscheinend hielten die Bewohner des Hauses es nicht für nötig, besondere Sicherheitsvorkehrungen zu treffen.

				Der gepflasterte Hinterhof war leer bis auf einen Keramiktopf mit einer verwelkten Pflanze, der an einer Backsteinmauer stand. Die auf den Hof blickenden Fenster der Nachbargebäude waren alle dunkel.

				Seth ging auf das Haus zu und versuchte durch die Fenster zu spähen, aber überall waren die Vorhänge zugezogen. Ohne große Hoffnung drückte er leise die Klinke der Hintertür herunter. Sie war natürlich verriegelt.

				Er erinnerte sich daran, dass Kady erzählt hatte, wie sie an einem Fallrohr an der Hauswand hinaufgeklettert und durch ein offenes Fenster in eines der Zimmer gestiegen war. Aber als er an der Fassade emporblickte, sah er, dass das Fenster neben dem Rohr verschlossen war. Kein Wunder. Kady war Ende des Sommers hier gewesen, mittlerweile war es zu kalt geworden, um die Fenster offen stehen zu lassen.

				Als er sich gerade fragte, ob er trotzdem hinaufklettern und versuchen sollte, das Fenster irgendwie aufzubekommen, ertönte hinter ihm leises Miauen. Er drehte sich um und entdeckte in dem Keramiktopf mit der verwelkten Pflanze einen schwarzen Kater, der ihn mit grünen Augen anstarrte. Er scharrte mit der Pfote in der Erde, hob wieder den Kopf und sah ihn beinahe auffordernd an.

				Plötzlich erinnerte Seth sich daran, wie Kady ihm erzählt hatte, dass der Kater ihr damals den Tipp gegeben hatte, über das Fallrohr ins Innere des Hauses zu klettern. Seth hatte sich das damals kaum vorstellen können, aber inzwischen zweifelte er nicht mehr daran. Immerhin hatte Kadys Kater Marlowe ihn zum Shard geführt. Und hatte er Kady nicht auch zur Flucht geraten, indem er mit Stiften das Wort FLIEH auf ihren Schreibtisch gelegt hatte?

				Seth beugte sich zu dem Kater herunter. »Ähm… heißt du vielleicht zufällig Andersen?«, fragte er flüsternd.

				Als die Katze nur miaute, kam er sich ziemlich dämlich vor. Hatte er ernsthaft erwartet, ein Ja oder Nein zur Antwort zu bekommen? Trotzdem versuchte er es mit einer zweiten Frage. 

				»Hat die Königin der Katzen dich geschickt?«

				Wieder miaute der Kater und begann gleich darauf erneut, in der Erde zu scharren. Seth ging langsam auf ihn zu. »Hey, Dicker«, flüsterte er. »Versuchst du etwa, mir irgendwie zu helfen?«

				Er beugte sich vor, um den Kater zu streicheln, aber kaum hatte er sein Fell berührt, brach eine wahre Bilderflut über ihn herein. Er sah eine Stadt mit unzähligen Tempeln… einen eingestürzten Torbogen… einen Turm… einen breiten Prachtboulevard… einen großen Platz… eine Säule… einen ausgetrockneten Kanal… eine Brücke…

				Erschrocken zog er die Hand wieder weg. Die Bilder waren trommelfeuerartig auf sein Gehirn eingestürmt. Der Kater machte einen Buckel und fauchte, dann schoss er blitzschnell davon und verschwand in der Gasse.

				Seth blinzelte benommen. Was war das für eine Stadt gewesen? Es hatte sich angefühlt, als ob… er wusste nicht, wie er es in Worte fassen sollte… als ob irgendetwas in ihm die Bilder aus dem Kopf des Katers gesaugt und in sein Gehirn gezogen hätte. Jedenfalls war nicht zu übersehen gewesen, dass der Kater nicht gerade begeistert darüber gewesen war.

				Seth fuhr sich nachdenklich durch die Haare. Hatte er womöglich etwas gesehen, was eigentlich nicht für seine Augen bestimmt gewesen war? Hatte es etwas mit der rätselhaften Kraft zu tun, die ihm die Laq verliehen hatte, nachdem er die Blutbestie getötet hatte?

				Ich habe einen Helden gebraucht, hatte sie gesagt. Dich habe ich erwählt.

				Einen Helden? Um was zu tun?

				Alles Fragen, auf die er keine Antwort wusste, also beschloss er, sie erst einmal zu verdrängen. Er hatte jetzt Wichtigeres zu tun. Neugierig beugte er sich über den Tontopf, als er plötzlich an der Stelle, an der der Kater gescharrt hatte, ein metallisches Glitzern bemerkte. In der Erde steckte ein Hausschlüssel.

				»Sieht ganz so aus, als hättest du tatsächlich was mit der Königin der Katzen zu tun«, murmelte er.

				Er wusste, dass die Königin eine der mysteriösen Sechs war, zu denen früher einmal auch die Laq und der Shard gehört hatten– genau wie Tall Jake, bevor er die alleinige Macht an sich gerissen hatte. Aber bedeutete das auch, dass er ihr trauen konnte? 

				Er wischte die Erde von dem Schlüssel. Jetzt hatte er sowieso keine Zeit, darüber nachzudenken. Mit angehaltenem Atem schob er den Schlüssel in die Hintertür und drehte ihn.

				Bingo, dachte er, als ein leises Klicken ertönte und die Tür sich öffnete. Auf Zehenspitzen schlich er ins Haus.

				2

				Seth blickte sich einen Moment lang fassungslos um. Er stand in einer Küche, und selbst im Dämmerlicht konnte er erkennen, dass sie völlig verdreckt war. Der mit einer klebrigen Schicht aus Fett und Krümeln bedeckte Linoleumboden rollte sich vor Feuchtigkeit in den Ecken auf. Auf dem vor Schmutz starrenden Herd türmten sich benutzte Töpfe, in denen Bohnen in Tomatensoße vor sich hin schimmelten, und auf der Arbeitsfläche standen Dutzende von geöffneten Coladosen und Plastikschälchen mit halb aufgegessenen Instantnudelsuppen herum.

				Seth spürte, wie sich wieder die Angst in ihm breitmachte, die ihn auch schon im Haus von Philip Gormley und später dann in der leer stehenden Fabrik überkommen hatte. Darauf war er vorbereitet gewesen. Aber er hatte nicht mit diesem durchdringenden Gestank nach Schweiß und verdorbenem Essen gerechnet. Und dann war da noch ein anderer Geruch… beißend und stechend… wie in einem Raubtierkäfig. Seth rümpfte angewidert die Nase. Aus dem Augenwinkel sah er, wie eine Küchenschabe eilig unter einen Schrank huschte.

				Einen Moment blieb er reglos stehen und lauschte angestrengt, aber es war totenstill im Haus.

				Zur Sicherheit lehnte er die Hintertür nur an, um sich für den Notfall einen Fluchtweg offen zu halten, und machte sich dann leise auf, den Rest des Hauses zu erkunden. Von der Küche aus schlich er in einen kleinen Flur mit einer Wandnische, die als Garderobe diente, an der jedoch nur leere Bügel hingen.

				Seth beschloss, das als gutes Zeichen zu sehen.

				Eine gegenüber der Haustür liegende Treppe, die mit einem fleckigen, erbsengrünen Teppich ausgelegt war, führte ins Obergeschoss. Seth ging aber nicht hinauf, sondern blieb in der Tür zum Wohnzimmer stehen. Durch die zugezogenen Vorhänge sickerte das gelbe Licht der Straßenlaternen in den Raum.

				Irgendetwas knarrte im oberen Stock.

				Seth erstarrte und spähte ängstlich die Treppe hinauf, konnte aber nicht weiter als bis zum oberen Absatz sehen.

				War das vielleicht nur das Geräusch der alten Holzdielen gewesen, die sich über Nacht abkühlten und zusammenzogen?

				Wie zur Bestätigung knarrte es noch einmal. Aber diesmal war es ganz bestimmt nicht das Holz, das arbeitete– dort oben bewegte sich jemand. Allerdings hatte sich das Knarzen nicht nach menschlichen Schritten angehört. Dazu war es nicht laut genug gewesen. Es hatte eher so geklungen, als ob…

				Plötzlich fiel ihm wieder siedend heiß ein, was Kady ihm damals erzählt hatte. Neben Scratch, Miss Benjamin und Tall Jake war noch jemand im Haus gewesen. Jemand– oder besser gesagt etwas, was oben in einem Zimmer eingesperrt gewesen war. Kady hatte durchs Schlüsselloch gespäht und direkt in horizontal geschlitzte gelbe Augen gestarrt.

				Hau ab!, schrie eine Stimme in seinem Inneren. Hau ab, so schnell du kannst!

				Aber er konnte jetzt nicht gehen. Noch nicht. Er wollte zumindest die Chance nutzen, sich unten kurz umzusehen, und beruhigte sich damit, dass das Wesen wahrscheinlich in dem Zimmer eingesperrt war. Obwohl er es eigentlich selbst nicht glaubte, fühlte er sich danach besser.

				Das Knarren verstummte und Seth stieß leise den Atem aus, den er, ohne es zu merken, angehalten hatte. Was auch immer das für ein Wesen war– es bewegte sich nicht mehr. Auf Zehenspitzen schlich er weiter.

				Im Wohnzimmer erwartete ihn ein ähnliches Chaos wie in der Küche. An einer Wand stand ein zerschlissenes altes Sofa, am Boden lagen Zeitschriften und alte Zeitungen verstreut, dazwischen standen verdreckte Teller. Eine Hälfte des Raumes war durch zwei zusammengeschobene Tische, die aussahen, als stammten sie aus einer Schulcafeteria, in ein provisorisches Büro umgewandelt worden. Als Sitzgelegenheiten dienten zwei alte Plastikgartenstühle. Auf einem der Tische stand ein billig aussehender PC mit schwarzem Monitor. Daneben leuchteten die LEDs eines Telefons mit integriertem Fax. Auf dem anderen Tisch stapelten sich Unterlagen und Aktenordner, aus denen Blätter hervorquollen.

				Seth sah sich ratlos um. Er hatte keine Ahnung, wo er mit der Suche anfangen sollte. Den PC einzuschalten war ihm zu riskant, womöglich würde er beim Hochfahren Geräusche von sich geben. Davon abgesehen kannte er sich zu wenig mit Computern aus und hätte ohne Kadys Hilfe vermutlich sowieso nichts Brauchbares darin gefunden. Also nahm er sich den Aktenstapel auf dem anderen Tisch vor und begann in den Unterlagen zu blättern. Er musste sich tief darüberbeugen, um in dem dämmerigen Licht, das durch die Vorhänge drang, etwas erkennen zu können. Seine Taschenlampe anzuschalten, wagte er nicht, aus Angst, jemand könnte von außen den Lichtstrahl sehen.

				Er fand alte Quittungen, Rechnungen, Bestellungen, ein Mahnschreiben, weil die Miete nicht pünktlich überwiesen worden war. Alle Briefe waren an Icarus Scratch adressiert.

				Staunend wühlte sich Seth durch den Berg an Unterlagen. Icarus Scratch und Miss Benjamin führten hier ein richtiges kleines Unternehmen! Aber warum? Bestimmt nicht, um Profit damit zu machen, so viel stand fest. Soweit er wusste, wurde der Comic nicht einmal regulär im Handel verkauft, sondern gelangte auf allen möglichen Umwegen in die Hände der Jugendlichen. Vielleicht steckte Icarus Scratch ihnen das Heft verschwörerisch unter dem Ladentisch zu, wenn es ihnen– angelockt durch die Gerüchte, die um den Comic kursierten– gelungen war, den Black-Dice-Comicladen ausfindig zu machen. Bei Justin hatten die Hefte einfach im Briefkasten gelegen. Jedenfalls bewiesen die vielen Rechnungen, dass Icarus Scratch zwar keine Kosten scheute, um den Comic herauszugeben, aber keinerlei Einnahmen hatte.

				Weshalb hatte Tall Jake überhaupt Interesse daran, Jugendliche in seine Welt zu verschleppen? Tat er es nur zu seinem eigenen kranken Vergnügen? Und was hatte Scratch damit zu tun? Welchen Nutzen zog er daraus?

				Seth dachte an die Unterhaltung zwischen Tall Jake, Miss Benjamin und Icarus Scratch, die Kady in diesem Haus belauscht hatte. Wahrscheinlich hatten sie damals genau hier in diesem Raum gestanden. Tall Jake hatte darauf gedrängt, die Auflage des Hefts zu erhöhen, aber Scratch hatte davon abgeraten.

				Es ist besser, die Gerüchte um Malice weiter zu schüren, hatte er gesagt. Ein Gerücht besitzt viel mehr Macht als alles andere.

				Von welcher Macht hatte er gesprochen?

				Wieder drang ein Knarren aus der oberen Etage, und diesmal stammte es eindeutig von etwas, was sich auf vier Beinen fortbewegte. Seth lauschte angespannt, bis das Knarren wieder aufhörte.

				Er konnte bloß hoffen, dass das Ding tatsächlich in einem der Zimmer eingesperrt war, sonst…

				Seth griff nach einem Umschlag, der auf dem Tisch lag. Er war ebenfalls an Icarus Scratch gerichtet. Enttäuscht stellte Seth fest, dass er leer war. Als er ihn umdrehte, fiel ihm die Absenderadresse ins Auge:
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				Seine Augen weiteten sich. Das musste die Adresse der Druckerei sein, wo der Comic gedruckt wurde! Er schob den Umschlag in seine Hosentasche. Auch wenn er keine Ahnung hatte, ob die Adresse ihm überhaupt weiterhelfen konnte, war sie trotzdem ein wichtiger Hinweis. Wenn er an den Ort fuhr, an dem der Comic gedruckt wurde, würde er vielleicht auch zum Kern dieses Rätsels vordringen.

				Sein Blick fiel wieder auf den Schreibtisch. Was war das? Ein Zugticket! Es hatte unter dem Umschlag gelegen. Mit klopfendem Herzen streckte er die Hand danach aus, nur um sie im nächsten Moment enttäuscht sinken zu lassen.

				Es war bloß ein schwarzes Ticket. Er beschloss, es trotzdem einzustecken. Vielleicht würde er es ja später einmal gebrauchen können.

				Er sah sich fieberhaft im Raum um. Irgendwo musste doch auch noch ein weißes Ticket versteckt sein.

				Ein lautes Schrillen ließ ihn zusammenzucken. Das Telefon. Es klingelte zweimal, dann verstummte es.

				Die darauffolgende Stille war so durchdringend, dass er es nicht einmal wagte zu atmen. Das Blut rauschte ihm in den Ohren.

				Von oben hörte er wieder leises Knarren.

				Es ist nur das Telefon, versuchte er das unsichtbare Wesen im Obergeschoss telepathisch zu beruhigen. Du musst nicht runterkommen, um nachzusehen. Siehst du? Es hat schon wieder aufgehört.

				Aber er irrte sich. Im nächsten Moment sprang mit einem lauten Piepen das Fax an und begann zu drucken. Die Tintenpatrone im Inneren des Kunststoffgehäuses schob sich ratternd von einer Seite zur anderen.

				Seth geriet in Panik. Nach der Stille, die bis eben im Haus geherrscht hatte, kamen ihm die Geräusche, die das Fax von sich gab, unnatürlich laut vor. Und falls das Wesen dort oben nicht eingesperrt war, würde es jetzt bestimmt herunterkommen, um nachzusehen, was das für ein Fax war.

				Höchste Zeit zu verschwinden.

				Aber dann fiel sein Blick auf das Blatt Papier, das Stück für Stück aus dem Gerät kam. Es war eine Comicseite. Am oberen Rand hatte jemand handschriftlich etwas notiert:

				
Neues Material von Grendel. Das sollten wir noch in die nächste Ausgabe übernehmen, oder was meinen Sie? DB

				Darunter begann der Comic und das erste Kästchen zeigte… Kady.

				Obwohl sie gezeichnet war, erkannte Seth sie sofort. Sie hatte die Häkelmütze auf, die sie getragen hatte, als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, und darunter schauten ihre blonden Zöpfe hervor. Sie schien sich an Bord eines U-Boots zu befinden. Und da war auch Justin! Sein Gesicht war blutig geschlagen und mit blauen Flecken übersät. Er sah übel zugerichtet aus.

				Trotzdem erfüllte ihr Anblick Seth mit purer Freude. Sie lebten!

				Aber seine Freude hielt nicht lange an, denn kurz darauf knarrten über ihm die Dielenbretter. Das Wesen hatte sich wieder in Bewegung gesetzt.

				Was sollte er tun? Sein Instinkt riet ihm, so schnell wie möglich zu verschwinden, aber er konnte jetzt noch nicht gehen. Erst musste er wissen, wo in Malice Kady und Justin genau waren, andernfalls würde er sie niemals wiederfinden.

				Er richtete seinen Blick starr auf das Faxgerät und versuchte es mit purer Willenskraft dazu zu zwingen, schneller zu drucken, aber das Papier kroch weiter mit quälender Langsamkeit aus dem Ausgabeschlitz. Endlich fiel die erste Seite auf den Tisch. Seth griff danach, sein Blick flog über den Comic. Die Zeichnung gab keinen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort, sie bestätigte nur, dass sie sich in einer Art U-Boot befanden.

				Flieh!, schrie die Stimme in seinem Inneren wieder. Flieh, bevor das Monster runterkommt und dich hier entdeckt!

				Das Fax begann die nächste Seite zu drucken. Was, wenn auf dieser Seite deutlich zu erkennen war, wo Kady sich befand? Was, wenn sich herausstellte, dass sie in Gefahr war? Er musste es wissen!

				Das Knarren erstarb wieder. Vielleicht war seine Angst unbegründet? Wahrscheinlich war das Wesen tatsächlich eingesperrt.

				Mach schon! Schneller!, hätte er das Fax am liebsten angebrüllt. Zumindest konnte er auf den ersten bereits gedruckten Bildern erkennen, dass Kady sich mit einem blonden Jungen unterhielt, den er nicht kannte. Sie sprachen über eine geplante Aktion. Bedeutete das, dass Kady Havoc gefunden hatte, dass sie Mitglied geworden war? Jeder Millimeter, den sich die Seite aus dem Fax schob, enthüllte weitere wertvolle Informationen!

				Wieder begann es zu knarren. Diesmal bestand kein Zweifel. Die Schritte bewegten sich den Flur entlang. Das Wesen war nicht eingesperrt. Es konnte sich dort oben frei bewegen.

				Jeder einzelne Muskel in Seths Körper war bis zum Zerreißen angespannt.

				Flieh! Flieh! Flieh!

				Und trotzdem blieb er wie angewurzelt vor dem Faxgerät stehen. Erst musste er wissen, ob Kady in Sicherheit war.

				Das Knarren entfernte sich. Anscheinend hatte das Wesen doch eine andere Richtung eingeschlagen. Vielleicht war es in das zweite Zimmer gegangen.

				Das ist deine Chance! Renn!

				Seth presste die Zähne aufeinander und zählte die Sekunden, bis endlich auch die zweite Seite auf den Tisch fiel. Er griff danach, während das Fax bereits begann, noch eine dritte zu drucken.

				Und wieder ertönte das Knarren über ihm, und diesmal bewegte sich das Wesen eindeutig über den Flur auf die Treppe zu. 

				Seth spürte, wie sich die feinen Härchen in seinem Nacken aufstellten.

				Jetzt war es am Ende des Flurs angelangt, stand direkt am Treppenabsatz.

				Seth starrte verzweifelt auf das Faxgerät. Auf der mittlerweile zur Hälfte ausgedruckten Seite war eine Sprechblase zu sehen.

				Der Terminus, entzifferte er die Schrift mit klopfendem Herzen. Wir werden den Terminus lahmlegen.

				Die oberste Stufe quietschte.

				Panisch riss Seth die halb gedruckte Seite aus dem Fax und stürmte aus dem Wohnzimmer in den Flur hinaus. Als er an der Treppe vorbeilief, wandte er kurz den Kopf und da sah er sie– die Bestie. Reißzähne, Knochenplatten und Hörner, struppiges Fell und glänzendes Metall. Mit ausgestreckten, krallenbewehrten Pranken sprang sie von der Treppe aus auf ihn zu.

				Seth reagierte blitzschnell. Er ließ sich im vollen Lauf zu Boden fallen und schlitterte genau in dem Moment auf dem Teppich unter der Bestie hindurch, als sie sich auf ihn werfen wollte. Rasch sprang er auf, während sie ungebremst gegen die Wand prallte.

				Seth warf nur einen flüchtigen Blick auf sie, erkannte aber sofort, dass es dasselbe Tier war, was ihn in Hathern verfolgt hatte: die grauenhafte Karikatur eines blutrünstigen Löwen. Es war dasselbe Tier, das Kady damals in jener Augustnacht, in der sie hier gewesen war, durchs Schlüsselloch gesehen hatte.

				Seth sprintete den Flur entlang. Die Bestie war in Sekundenschnelle wieder auf den Beinen und setzte ihm in großen Sprüngen hinterher. So schnell ihn seine Füße trugen, rannte er durch die Küche nach draußen und zog die Hintertür zu, nur Sekunden, bevor sich das Monster mit weit aufgerissenem Maul auf ihn stürzen konnte. Mit zitternden Fingern drehte er den Schlüssel im Schloss. Die Bestie prallte mit solcher Wucht gegen die Tür, dass die eingesetzten Fensterscheiben schepperten.

				Aber die Tür hielt.

				Einen Moment lang blieb Seth keuchend stehen. Er warf einen Blick auf das Haus und die zerknitterten Comicseiten in seiner Hand.

				Und dann rannte er. 

				3

				»Hey, Alicia. Ich bin’s… Seth. Wahrscheinlich hast du dein Handy ausgeschaltet. Klar… es ist jetzt ja auch… bestimmt zwei Uhr nachts oder so. Gott, ich hasse Mailboxen… Hör zu, ich hab heute Nacht was rausgefunden. Meine beiden Freunde sind am Leben, aber sie schweben in großer Gefahr. Ich hab sie im Comic gesehen. Aber wenn ich sie dort gesehen hab, bedeutet das, dass Tall Jake sie auch gesehen hat. Kady und Justin wussten nicht, dass Grendel… das ist der Zeichner von Malice… dass er sie beobachtet hat. Er hat sie gezeichnet, während sie einen Aktionsplan besprochen haben. Jetzt weiß Tall Jake, was sie vorhaben! Verstehst du, Alicia– sie laufen direkt in die Falle!

				Ich kann es jetzt nicht länger aufschieben. Ich muss sofort nach Malice. Ich gehe jetzt gleich zum U-Bahn-Depot.

				Ich hab in dem Haus in Kensington die Adresse von der Druckerei gefunden, in der das Comicheft gedruckt wird, die geb ich jetzt einfach an dich weiter, okay? Also: The Printworks, Matham Industrial Estate, Stevenage, Herts. Das Kennzeichen von Icarus Scratchs Auto hast du ja schon.

				Hör zu, ich sage dir das alles, weil ich wahrscheinlich nicht so bald wieder zurückkomme. Entweder bleibe ich in Malice oder… Verdammt, ich will gar nicht darüber nachdenken, was passieren könnte. Jedenfalls nützen diese Informationen niemandem mehr, wenn ich in Malice bin. Und du bist die Einzige, an die ich sie weitergeben kann.

				Ich weiß, was ich dir damit zumute, und wünschte, ich könnte es dir ersparen. Aber du musst ja auch gar nicht selbst etwas unternehmen, es reicht schon, wenn du die Informationen an irgendjemanden weitergibst, der etwas damit anfangen kann. Aber sprich mit niemandem aus dem Chatroom darüber, sonst erfährt diese Mim, dass wir ihnen auf der Spur sind. Ich weiß selbst nicht, was du machen könntest, aber… irgendjemand muss etwas tun. Wir müssen diesen Comic stoppen.

				Okay, ich muss jetzt Schluss machen. Mein Bus kommt. Lass mich nicht hängen, Alicia. Es steht zu viel auf dem Spiel.«

				
Das U-Bahn-Depot

				[image: Havoc_164.tif]

				1

				Seth stand unschlüssig vor einem Maschendrahtzaun, hinter dem ein dicht mit Unkraut und struppigen Sträuchern bewachsener Abhang lag. Rechts von ihm verlief eine große Hauptverkehrsstraße. Von dem Hügel aus, auf dem er stand, überblickte er eine breite Talsohle, die von einem komplizierten Eisenbahnschienennetz überzogen war. Das Schienengewirr mündete in drei einzelnen Gleisen, die in gemauerten Tunnelöffnungen unterhalb der Straße verschwanden. Stillgelegte Waggons standen auf den Gleisen und warteten darauf, repariert oder verschrottet zu werden.

				Bis zur Morgendämmerung war es noch Stunden hin und das U-Bahn-Depot war in völlige Dunkelheit gehüllt. Nichts rührte sich. Obwohl Seth im Bus nach London nur ein paar Stunden geschlafen hatte, war er hellwach.

				Alles in ihm sträubte sich dagegen, den Abhang zum Bahndepot hinunterzuklettern. Was, wenn er dort auf das Monster traf, das angeblich die Jugendlichen gefressen hatte? Was, wenn er von dort aus auf irgendeine Weise nach Malice gelangte, aber an einem Ort landete, der womöglich noch gefährlicher war als das Haus des Todes? Oder wenn an den Gerüchten nichts dran war und er dort unten nichts weiter vorfand als vergessene Züge? Was sollte er dann machen?

				Wenn, wenn, wenn…, schimpfte er leise mit sich selbst. Du hast jetzt keine Zeit für Spekulationen. Los!

				Entschlossen rückte er den Rucksack zurecht und spürte wieder das Gewicht des Shards.

				»Was auch immer du bist, Shard, ich kann nur hoffen, dass du es wert bist, dass ich diese ganzen Strapazen auf mich nehme«, knurrte er.

				Er wartete einen Moment ab, in dem gerade keine Autos vorbeifuhren, und kletterte dann über den Zaun. Vorsichtig machte er sich an den Abstieg, aber die Erde war so weich, dass der Boden auf halber Strecke unter ihm nachgab und er den Rest des Abhangs hinunterschlitterte, sich die Handflächen aufschürfte und mit lautem Rascheln in den Sträuchern am Fuße des Hügels landete. In der Nähe stoben in einer Explosion aus Flügelschlägen ein paar vom Lärm aufgeschreckte Krähen aus einem Baum auf. Ihr empörtes Kreischen echote durch die Stille.

				Einen Moment lang blieb Seth wie erstarrt sitzen und lauschte in die Nacht hinaus. Aber das Einzige, was er hörte, nachdem die Krähen sich verzogen hatten, war das stete Rauschen des Verkehrs über ihm. Und dann spürte er plötzlich wieder die vertraute Angst in sich aufsteigen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Anscheinend waren die Gerüchte wahr. Möglicherweise war das Bahndepot genau wie die verlassene Fabrik in Birmingham ein Ort, an dem Malice sich bis in die reale Welt erstreckte. Eigentlich hätte ihn diese Feststellung freuen müssen– immerhin bewies sie, dass er nicht umsonst hergekommen war. Aber er wusste nicht, was ihn hier erwartete, und das machte ihm Angst.

				Er rappelte sich auf, schob die Zweige beiseite und trat aus dem Gebüsch. Die abgestellten Züge versperrten ihm die Sicht und machten es ihm unmöglich, sich einen Überblick zu verschaffen. Überall waren dunkle Schatten, in denen alles Mögliche lauern konnte.

				Seth griff hinter sich und zog die Taschenlampe aus dem Seitenfach des Rucksacks, schaltete sie aber noch nicht ein, damit niemand auf ihn aufmerksam wurde. Außerdem spendeten die Straßenlaternen genug Licht, sodass er sich fürs Erste auch ohne Taschenlampe zurechtfand. Trotzdem war es ein beruhigendes Gefühl, etwas in der Hand zu halten, das ihm notfalls als Waffe dienen konnte.

				Falls er hier allerdings auf etwas treffen sollte, was Ähnlichkeit mit der Bestie aus dem Haus in Kensington hatte, würde ihm eine Taschenlampe wenig nützen.

				Er schlich sich über das Gelände, stieg über Gleise und blieb immer wieder stehen, um auf irgendwelche ungewöhnlichen Geräusche zu horchen. Aber da war nichts als nächtliche Stille. Die Waggons, die in Dreierreihen miteinander verkuppelt waren, standen so ungeordnet in der Gegend herum, dass sie fast eine Art Hindernisparcours bildeten. Die Gleise verschwanden in den dunklen Tunneleingängen.

				Die Tunnel. Seth warf einen Blick auf die gähnenden, tiefschwarzen Mäuler, die sich am anderen Ende des Geländes öffneten, und beschloss, sich zunächst einmal im Freien umzusehen. In die Tunnel würde er sich erst wagen, wenn ihm gar nichts anderes mehr übrig blieb.

				Er spähte um die Ecke eines Waggons und huschte, als er nichts Beunruhigendes entdeckte, zur nächsten Wagenreihe weiter.

				Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Hinter einem der Waggons, auf die er gerade zuging, hatte er etwas gehört, was wie das Wimmern eines verletzten Hundes klang.

				Die Taschenlampe fest in der Hand, schlich er sich näher, schlüpfte zwischen zwei Eisenbahnwagen hindurch, stieg über die Kupplung und lugte vorsichtig um die Ecke.

				Ein paar Meter von ihm entfernt saß ein Mädchen zusammengekauert auf den Stufen einer Waggontür und wickelte sich einen Streifen Stoff ums Schienbein. Im Halbdunkel bildete er sich für einen Augenblick ein, Kady vor sich zu sehen. Sie hatte die gleichen langen blonden Haare und trug eine Strickmütze. Aber dann wurde ihm klar, dass sie es nicht sein konnte. Das Mädchen war völlig abgemagert und verschwand fast in seiner dicken orangen Daunenjacke. Das leise Wimmern kam von ihr. Sie weinte. Seth beobachtete, wie sie den Stoffstreifen um ihr Bein wickelte und vor Schmerz das Gesicht verzog, als sie ihn festzurrte.

				Was macht dieses Mädchen hier? Sie schien in seinem Alter zu sein und machte einen ziemlich verwahrlosten Eindruck. Wahrscheinlich ein Straßenkind. Trotzdem blieb er misstrauisch. Seit seiner Begegnung mit Miss Benjamin wusste er, dass Äußerlichkeiten täuschen konnten.

				Er beobachtete, wie sie sich mühsam von der Treppe erhob und das Bein zu belasten versuchte. Sie schrie auf und verzog wieder das Gesicht. Nach drei Schritten knickte sie ein und ließ sich stöhnend zu Boden sinken.

				Seth gab sich einen Ruck. Er konnte nicht einfach dastehen und tatenlos zusehen, wie jemand litt. Kady nannte ihn nicht umsonst Sir Knight.

				»Hey!«, rief er leise.

				Das Mädchen sah erschrocken auf. Als sie ihn zwischen den Waggons hocken sah, stand sie panisch auf und wich zurück.

				»Warte doch! Ich tu dir nichts!«, rief er und trat aus dem Dunkel, um ihr zu zeigen, dass er harmlos war. Sie blieb stehen und musterte ihn misstrauisch.

				»Ich hab gesehen, dass du verletzt bist. Wie ist das passiert?«, flüsterte er.

				»Ich bin gebissen worden«, fauchte sie. »Wieso flüsterst du?«

				»Schscht.« Er legte einen Finger an die Lippen. »Und wo?«

				»Das siehst du doch, du Idiot. Am Bein«, fauchte sie. Offensichtlich hatte sie jetzt keine Angst mehr vor ihm.

				»Nein, ich meine, wo ist es passiert? Hier auf dem Gelände?«

				Sie nickte und deutete vage auf die Tunnel. »Da hinten. Ich glaub, es war ein Hund. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen.«

				Seth dachte an die Jugendlichen, die angeblich hier zerfleischt worden waren. Waren sie in die Tunnel gegangen?

				»Du solltest ins Krankenhaus«, sagte er.

				»Vergiss es. Ich halte nichts von Krankenhäusern.«

				Als Seth auf sie zugehen wollte, streckte sie abwehrend die Hände aus. »Bleib, wo du bist!«

				»Okay, okay«, sagte er und hob beide Arme, um ihr zu zeigen, dass er nur eine Taschenlampe bei sich trug.

				Sie hüpfte auf einem Bein zu der Stelle zurück, wo sie gesessen hatte, und ließ sich wieder auf die Stufen sinken, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

				»Was machst du überhaupt hier?«, fragte Seth.

				»Was geht dich das an?«

				»War ja nur eine Frage«, sagte Seth.

				Sie seufzte. »Es ist zu kalt, um draußen zu schlafen«, sagte sie. »Deswegen lauf ich nachts lieber rum, das hält warm. Ich schlafe tagsüber.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wollte mich hier bloß mal umsehen.«

				»Hier ist es aber gefährlich.«

				»Danke, das hab ich mittlerweile auch mitgekriegt.« Sie verdrehte die Augen.

				Seth fragte sich, wo das Mädchen herkam. Er hatte irgendwo mal gelesen, dass in England jährlich Tausende von Kindern und Jugendlichen als vermisst gemeldet wurden, die von zu Hause abgehauen waren und auf der Straße lebten. Tausende wie sie. Die Jugendlichen, die nach Malice verschleppt worden waren, waren dagegen nur ein Tropfen Wasser im Meer. Natürlich kam niemand auf die Idee, dass hinter ihrem Verschwinden etwas anderes stecken könnte.

				»An deiner Stelle würde ich lieber woanders hingehen, wo du sicher bist«, riet Seth ihr.

				»Mit der Wunde am Bein geh ich nirgendwohin«, erklärte sie störrisch. »Mach dir um mich mal keine Sorgen.«

				Seth wusste nicht, was er tun sollte. Die Zeit lief ihm davon. Kady brauchte ihn. Andererseits konnte er das Mädchen an dieser gefährlichen Schnittstelle zwischen Malice und der realen Welt nicht einfach so allein lassen.

				»Ist es sehr schlimm?«, fragte er und zeigte auf ihre bandagierte Wade.

				Sie zuckte wieder mit den Schultern. »Keine Ahnung. Jedenfalls tut es höllisch weh.«

				»Kann ich mal sehen?«

				»Wenn du unbedingt darauf bestehst.«

				Sie beobachtete ihn argwöhnisch, als er die Taschenlampe beiseitelegte, sich vor sie hinkniete und behutsam den Stofflappen vom Bein wickelte. Das Mädchen roch säuerlich nach altem Schweiß. Seth hatte zwar nichts dabei, um ihre Wunde zu versorgen, aber er konnte sie sich wenigstens ansehen, um zu entscheiden, ob der Biss so tief war, dass sie einen Arzt brauchte. Er musste wenigstens versuchen, sie dazu zu überreden, ins Krankenhaus zu gehen. Wahrscheinlich brauchte sie zumindest eine Tetanusspritze.

				Als er den Streifen abgewickelt hatte, stutzte er. Die Haut darunter war völlig unversehrt.

				Er hob den Kopf. »Aber…?«

				In diesem Moment stürzte sie sich auf ihn.

				2

				Der Angriff kam völlig überraschend. Wo eben noch das Gesicht des Mädchens gewesen war, sah Seth nur das Glitzern bösartiger, gelber Augen und scharfer Reißzähne, bevor er sich geistesgegenwärtig seitlich wegduckte, sodass sich die messerscharfen Fänge nicht wie beabsichtigt in seine Kehle bohrten, sondern in die Schulter.

				Er schrie auf und versetzte dem Mädchen einen so heftigen Stoß, dass sie gegen die Waggontür knallte und zu Boden rutschte. Panisch stolperte er rückwärts und hielt sich die verletzte Schulter. Warmes Blut sickerte durch seine Jacke. Der Schmerz war so durchdringend, dass er ihm die Luft nahm. Das Mädchen richtete sich langsam auf– wobei Mädchen kaum mehr die zutreffende Bezeichnung für sie war, denn sie verwandelte sich vor Seths Augen in eine albtraumhafte Bestie. Es war, als würde ihr Inneres sich nach außen stülpen, als wäre ihre Haut nur eine Hülle, die aufplatzte, um ihre wahre Gestalt zu offenbaren. Die blonden Haare fielen in dicken Büscheln zu Boden, Fetzen ihrer Kopfhaut lösten sich und enthüllten darunterliegendes runzeliges, feucht glänzendes graues Gewebe. Ihre Nägel wuchsen rasend schnell und verwandelten sich in lange gelbliche, verhornte Klauen. Und ihre Gesichtszüge verzerrten sich zu einer grauenerregenden Fratze.

				»Du bist in mein Reich eingedrungen!«, stieß das zombieartige Wesen mit gurgelnder Stimme hervor, die klang wie von jemandem, der gerade in einem Schlammloch ertrinkt. Seth fuhr herum und rannte los, doch das Monster überholte ihn und schnitt ihm den Weg ab, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als in die andere Richtung zu fliehen– direkt auf die Tunnel zu. Als er einen Blick über die Schulter warf, sah er, dass das Biest ihm dicht auf den Fersen war, allerdings lief es gebückt und humpelte. Anscheinend war das eine Bein tatsächlich lahm. Im Laufen verwandelte es sich unablässig weiter und ließ eine Spur aus Hautfetzen und Haarbüscheln hinter sich.

				Die Bisswunde in Seths Schulter pochte und brannte wie Feuer. Er hätte diesem Mädchen niemals helfen dürfen, hätte sich der Gefahren, die an diesem Ort auf ihn lauerten, bewusst sein müssen. Aber er hatte natürlich wieder mal den edlen Sir Knight spielen müssen.

				Er hetzte geduckt zwischen zwei Waggons hindurch und kletterte über die Kupplungen. Als er auf der anderen Seite wieder herauskam, stellte er erschrocken fest, dass er in der Falle saß. Vor ihm stand eine weitere Reihe Bahnwaggons.

				Links türmte sich ein meterhoher Kies- und Schuttberg auf, der den Weg blockierte. Rechts konnte er seine Flucht zwar zwischen den Waggonreihen fortsetzen, würde dann aber genau auf den Tunneleingang zulaufen, in dem die Züge verschwanden.

				Er blieb einen Moment lang unschlüssig stehen und starrte in das Dunkel des Tunneleingangs. Seine Taschenlampe war weg. Er hatte sie neben sich auf den Boden gelegt, als er dem vermeintlichen Mädchen hatte helfen wollen. Der Anblick der gähnenden Schwärze jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Um nichts in der Welt wollte er da hinein, aber er wusste, dass er keine andere Wahl hatte. Sein Instinkt sagte ihm, dass er dort– im tiefsten, dunkelsten und versteckten Teil des U-Bahn-Depots– einen Weg nach Malice finden würde. Genau wie in der Fabrik in Birmingham. An den einsamen, vergessenen Orten im Niemandsland befanden sich die Schnittpunkte zwischen den beiden Welten.

				Plötzlich fiel ihm auf, dass um ihn herum gespenstische Stille herrschte. Er blickte sich panisch um. Wo steckte der Zombie? War er vielleicht unter einen der Waggons gekrochen und streckte gerade seine knochige Hand aus, um nach seinem Fußgelenk zu greifen? War er um die Wagen herumgegangen und wartete jetzt vor dem Schuttberg, um ihn abzufangen? Oder kauerte er auf einem Dach, bereit, sich jeden Moment auf ihn zu stürzen?

				Seth nahm all seinen Mut zusammen und rannte in den finsteren Tunnel hinein. Nur mit Mühe widerstand er dem Drang, sofort wieder umzukehren, den Hang hinaufzuklettern und sich in den Schutz der hell erleuchteten Straße zu retten. Aber wenn er das tat, würde er morgen Nacht wiederkommen müssen.

				Reiß dich zusammen, ermahnte er sich stumm. Denk an Kady! Sie braucht dich! Der Gedanke an seine Freundin verlieh ihm den Mut, weiter in das Dunkel vorzudringen. Nach ein paar Metern endete der Zug. Noch wurden die von Unkraut überwucherten und mit Steinen und Geröll übersäten Gleise schwach vom von draußen hereinfallendem Licht beleuchtet. Als Seth einen Blick nach hinten warf, sah er nichts als das verlassene Bahndepot und hörte nur einen leichten Wind und das Brummen eines Lkws, der über ihn hinwegrumpelte.

				Vielleicht hat sie aufgegeben, dachte er und schöpfte wieder ein bisschen Hoffnung. Vielleicht lässt sie mich in Ruhe.

				Er befühlte prüfend seine Schulter. Die Wunde tat höllisch weh, aber darum würde er sich später kümmern müssen. Jetzt durfte er keine Zeit verlieren.

				Also verdrängte er den Schmerz und setzte den Weg ins Innere des Tunnels mit klopfendem Herzen fort. Das von draußen eindringende Licht wurde immer schwächer, und bald war er von völliger Dunkelheit umfangen. Er verlangsamte sein Tempo und tastete sich vorsichtig an der rauen Tunnelwand entlang, um nicht Gefahr zu laufen hinzufallen. Der Boden war mit Steinen übersät, die zu tückischen Stolperfallen werden konnten.

				Sein Herzschlag pochte laut in seinen Ohren. Er fühlte sich wieder in die Oubliette zurückversetzt und spürte, wie ihn aufs Neue die Panik vor der alles verschluckenden Dunkelheit ergriff.

				Immer wieder blickte er zum Eingang des Tunnels zurück, wo er noch einen vom Mondlicht beschienenen, halbrunden Ausschnitt des verlassen daliegenden Bahndepots sehen konnte.

				Plötzlich blieb er wie erstarrt stehen.

				Vor dem Tunneleingang tauchte die Silhouette einer knochigen, gebückten Gestalt auf. Nackt, mit strähnig herunterhängenden Haaren und langen, scharfen Klauen blickte sie suchend nach rechts und links und reckte dann ihren langen Hals in den Tunnel.

				»Ich weiß genau, dass du da drin bist! Ich habe immer noch dein Blut auf der Zunge!«, hallte ihre gurgelnde Stimme durch das Dunkel. »Ich kann dich… schmecken!«

				Dann kam das grauenhafte Etwas, in das sich das Mädchen verwandelt hatte, in den Tunnel gehumpelt.

				Seth stolperte panisch vorwärts und versuchte trotz der Dunkelheit zu rennen, so schnell er konnte. Mit den Fingerkuppen tastete er sich weiter an der felsigen Tunnelwand entlang und einmal trat er gegen einen Stein, der klackernd davonrollte. Ein hohes Kichern drang an seine Ohren. Es klang beängstigend nah.

				Konnte das Wesen in der Dunkelheit sehen? Hatte es bereits zu ihm aufgeholt? Lief er womöglich in eine Sackgasse, weil der Tunnel irgendwann endete?

				Entschlossen stieß Seth sich von der Mauer ab. Falls das Monster genauso blind war wie er, war er in der Mitte des breiten Tunnels sicherer. Kalter Schweiß rann ihm den Rücken hinunter und er zitterte am ganzen Körper, was möglicherweise am Blutverlust lag, vielleicht aber auch an seiner Angst. Am liebsten hätte er sich einfach hingekauert und sich in der absurden Hoffnung, das Wesen würde an ihm vorbeilaufen, zu einer Kugel zusammengerollt. Bilder von seinen schrecklichen Erlebnissen in der Oubliette stürmten auf ihn ein und er rechnete fast damit, dass sich jeden Moment der Boden unter seinen Füßen auftun und ihn verschlucken würde.

				Mit einem Mal stieß sein Fuß gegen ein Hindernis. Kies. Eisenträger. Das Gleisbett! Es konnte ihm als Orientierungshilfe dienen! Er trat über die Schiene und tastete nach einer Schwelle. Dadurch dass die Schwellen immer den gleichen Abstand zueinander hatten, konnte er wie auf einer waagrecht liegenden Leiter von einer zur anderen springen. Bald hatte er den Rhythmus raus. Er konnte zwar nichts sehen, hatte aber ein ganz gutes Gefühl dafür, wie lang seine Schritte sein mussten, und kam so viel schneller voran, als wenn er sich weiter an der Tunnelwand entlanggetastet hätte.

				Aus Angst, das Monster könnte direkt hinter ihm sein, wagte er es nicht zurückzuschauen.

				In der Ferne glomm plötzlich Licht auf.

				Elektrisches Licht! Aus irgendeinem Grund– er konnte es selbst nicht glauben– brannte dort hinten Licht!

				Seth lief schneller, sprang immer kühner von Schwelle zu Schwelle. Es wurde zunehmend heller und bald konnte er auch wieder die Umrisse der Gleise erkennen. Alle Vorsicht über Bord werfend, stürmte er, so schnell er konnte, auf das Licht zu und wäre einmal beinahe der Länge nach hingeknallt, als er über eine Schwelle stolperte. Aber die Panik vor der ekelhaften Kreatur hinter ihm und das rettende Licht vor ihm verliehen ihm ungeahnte Kräfte.

				Sein eigenes Keuchen hallte laut von den Tunnelwänden wider und die Wunde an seiner Schulter pochte schmerzhaft. Auf einmal machte der Tunnel eine Linksbiegung und im immer heller werdenden Licht tauchte plötzlich ein Bahnsteig vor ihm auf. Eine U-Bahn-Station! Er rannte im Gleisbett darauf zu und zog sich auf den Bahnsteig hinauf.

				So heruntergekommen, wie die Station aussah, war sie offensichtlich schon lange nicht mehr in Betrieb. Die Backsteine an den Wänden glänzten feucht und waren mit grünlichem Schimmel überzogen und mit Moos bewachsen. Die Neonröhren an der Decke flackerten und summten. Ein Gang führte aus der Station nach draußen, war jedoch mit einem Eisengitter versperrt. Seth stürmte trotzdem darauf zu und versuchte es zu öffnen, aber sosehr er auch daran rüttelte, es blieb fest verschlossen.

				Verzweifelt trat er ein paar Schritte zurück und sah sich hektisch um. Dabei bemerkte er eine hellere Stelle an der Ziegelwand neben dem Aufgang, wo vermutlich einmal ein Schild befestigt gewesen war. Es war längst abmontiert worden, aber irgendjemand hatte mit tropfendem Pinsel den Namen der U-Bahn-Station an die Wand geschmiert:
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				Gristle Mill? Der Name sagte ihm überhaupt nichts. Allerdings hatte er mal gehört, dass es in London viele alte U-Bahn-Stationen gab, die geschlossen worden und schließlich in Vergessenheit geraten waren.

				Was jetzt? Er saß in der Falle. An beiden Enden des Bahnsteigs klafften schwarze Tunnelöffnungen und irgendwo da draußen im Dunkel lauerte dieses grauenhafte Wesen, für das er hier auf dem beleuchteten Bahnsteig wie auf dem Präsentierteller stand. Panisch sah er sich nach etwas um, was er als Waffe benutzen konnte, und bedauerte es, auf den Gleisen im Tunnel nicht wenigstens einen Stein vom Boden aufgehoben zu haben.

				Was ist das?

				Ein seltsames Geräusch ließ ihn aufhorchen. Aus der Tunnelöffnung, aus der er gekommen war, näherte sich ein rhythmisches Rumpeln, das immer lauter wurde. Erschöpft schleppte er sich zum Ende des Bahnsteigs und spähte in die Finsternis– direkt in ein scheinwerferartiges Licht hinein, das sich in gleichmäßigem Tempo auf ihn zubewegte.

				Ein Zug! Aber wie war das möglich? Das Einzige, was in dieser Richtung lag, war das verlassene Bahndepot mit den stillgelegten Waggons, die das Gleis blockierten. Es gab keinen Ort, von dem dieser Zug losgefahren sein könnte, es sei denn…

				…er käme aus Malice.

				Seths Hand fuhr in die Tasche. Er besaß ein Ticket! Das schwarze Ticket, das er im Haus in Kensington gefunden hatte. Und falls er sich jetzt tatsächlich schon innerhalb von Malice befand, konnte er es benutzen und mit dem Zug zu Kady fahren!

				Seine ganze Aufmerksamkeit war auf das immer näher kommende Licht gerichtet, sodass er das zum Zombie mutierte Mädchen erst sah, als es bereits zu spät war. Sie hatte sich in der Dunkelheit des Tunnels an ihm vorbei zur anderen Seite des Bahnsteigs geschlichen, wohl wissend, dass er aus dieser Richtung nicht mit einem Angriff rechnen würde. In welcher Gefahr er schwebte, begriff er erst, als er ihre nackten Füße über die Steinplatten klatschen hörte.

				Im nächsten Moment war sie auch schon über ihm und riss ihn zu Boden. Keuchend schrie er auf und trat nach ihr, während sie nach ihm schnappte und ihm mit ihren Klauen Arme und Gesicht zerkratzte. Seth rang verzweifelt mit ihr und versuchte zu verhindern, dass sie ihre Reißzähne in seine Kehle schlug. Plötzlich erfüllte das laute Rumpeln des einfahrenden Zugs den Tunnel. Alles um ihn herum war nur noch Chaos, Lärm und Bewegung.

				Es war der pure Überlebenswille, der Seth die Kraft verlieh, weiter gegen das Mädchen zu kämpfen, doch sosehr er auch zappelte und strampelte, es gelang ihm einfach nicht, sie abzuwerfen.

				Auf einmal durchzuckte ihn ein Geistesblitz. Das Kung-Fu-Training! Auch eines der Hobbys, die er angefangen und bald wieder aufgegeben hatte, weil es ihm zu langweilig geworden war.

				Setzt das Gewicht eures Gegners gegen ihn ein, hatte ihr Trainer ihnen immer eingeschärft.

				Seth zog die Knie an und schaffte es, sie in den Brustkorb des Mädchens zu rammen. Sie stieß einen gurgelnden Schrei aus, drehte sich zur Seite und versuchte ihn in die Wange zu beißen. Er stemmte einen Fuß gegen ihre knochige Hüfte, hielt sie so auf Abstand und rollte sich dann blitzschnell nach hinten. Als sie sich gerade wieder auf ihn stürzen wollte, streckte er ruckartig das Bein vor und stieß sie mit aller Kraft von sich. Das Mädchen flog in hohem Bogen durch die Luft über den Rand des Bahnsteigs und landete mit einem harten Aufprall auf dem Gleis. Kreischend richtete sie sich wieder auf…

				…und dann war nur noch das metallische Quietschen des einfahrenden Zuges zu hören. 

				Seth lag schwer atmend auf dem Rücken. Unzählige Kratzer und Bisswunden brannten auf seinen Wangen und seinem Kinn. Es kam ihm vor, als würde sein Körper nur noch aus Schmerz bestehen.

				Aber er lebte.

				Stöhnend richtete er sich auf, als der Zug in einer Wolke aus beißendem Dampf zum Stehen kam. Falls er noch irgendwelche Zweifel gehabt hatte, dass er wirklich in Malice war, wurden sie beim Anblick des Zuges endgültig ausgeräumt. Er war schwarz und mit spitzen Stacheln bewehrt und ähnelte in nichts etwas, was jemals durch die Tunnel des Londoner U-Bahn-Netzes gefahren war.

				Die Türen öffneten sich zischend, und auf den Stufen vor ihm erschien der Schaffner.

				Seth lächelte erschöpft. »Wie schaffen Sie es eigentlich immer, überall gleichzeitig zu sein?«, fragte er. »Oder gibt es Hunderte von Klonen von Ihnen?«

				»Ich bin einzigartig«, antwortete der Schaffner trocken.

				Vor Erleichterung, dem Tod wieder mal in letzter Sekunde von der Schippe gesprungen zu sein, brach Seth in hysterisches Kichern aus. »Kennen Sie zufällig den Weihnachtsmann?«, fragte er, nachdem er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. »Von dem wird auch behauptet, dass es ihn nur einmal gebe, und trotzdem schafft er es, in einer einzigen Nacht gleichzeitig in jedem Haus zu sein.«

				»Sehr beeindruckend«, sagte der Schaffner in gelangweiltem Tonfall und drehte sich um.

				Seth stieg die Stufen hinauf und folgte dem Kontrolleur in den Waggon.

				»Wo soll es hingehen?« 

				Seth reichte ihm sein Ticket. »Zum Terminus«, sagte er. Dann erinnerte er sich an seine guten Manieren und fügte ein »Bitte« hinzu.

				Der Schaffner warf einen Blick auf das Ticket und nickte. »Sehr wohl, junger Mann. Dann also zum Terminus.«

				
Im Terminus
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				Als sich die Türen des Waggons zischend öffneten, drängten die Passagiere auf den Bahnsteig. Die Vielfalt der Bewohner von Malice war wirklich atemberaubend. Kady sah insektenartige Geschöpfe mit dunkler Haut und riesigen Facettenaugen, kugelrunde Klopse auf Stummelbeinen, die sich ächzend durch die schmalen Türen pressen mussten, um den Zug zu verlassen, und spindeldürre kleine Wichte mit spitzen Mäusezähnchen.

				Und das war nur eine kleine Auswahl. Innerhalb des Terminus wimmelte es von den verschiedenartigsten Lebewesen, die sich zu Tausenden aneinander vorbei durch das Gewühl des größten Bahnhofs der Stadt schoben.

				Staunend blickte Kady sich um, nachdem sie aus dem Zug gestiegen war, und legte den Kopf in den Nacken, um das gigantische Kuppeldach zu bewundern. Der Bahnhof sah aus wie eine Mischung aus einem mittelalterlichen Palast, einer Jazzkneipe aus den Dreißigerjahren und einer gotischen Kathedrale– ein Bauwerk, das nur dem Hirn eines wahnsinnigen Architekten entsprungen sein konnte. Die überwältigende Pracht und schier grenzenlose Weite um sie herum vermittelten ihr das Gefühl, winzig klein zu sein.

				»Kannst du vielleicht ein bisschen weniger aussehen wie eine Touristin«, hörte sie Justins Stimme hinter sich.

				Kady zeigte mit einer ausschweifenden Geste auf die riesige Bahnhofshalle. »Kannst du vielleicht ein bisschen beeindruckter sein?«

				»Oh, wow! Ein Bahnhof!«, sagte Justin ironisch.

				»Kunstbanause!« Kady seufzte frustriert und blickte sich dann nach den anderen Mitgliedern von Havoc um. Aus Sicherheitsgründen waren sie alle in unterschiedlichen Waggons gefahren. Und da kam auch schon Tatyana auf sie zugetrottet und rieb ihren Kopf an Kadys Schenkeln.

				Sie kraulte die Säbelzahntigerin zur Begrüßung hinter den Ohren, worauf Tatyana ein zufriedenes, blechernes Schnurren von sich gab. Was für eine Stadt, wo man in Begleitung einer mechanischen Säbelzahntigerin herumlaufen konnte, ohne dass auch nur irgendjemand mit der Wimper zuckte!

				Die kleine Gruppe der Widerstandskämpfer traf sich am Ende des Bahnsteigs. Dutzende weitere Bahnsteige reihten sich aneinander. Allein in dieser Halle standen mindestens sechs Züge, aber Kady hatte gehört, dass es auch noch andere Hallen gab. Der Terminus war der größte Bahnhof in ganz Malice. Von hier aus konnte man in sämtliche Viertel der Stadt und alle Außenbezirke– oder Domänen, wie Justin sie genannt hatte– fahren. Ringsum herrschte ein dichtes Gewimmel von Leuten, die gerade abfuhren, ankamen, umstiegen oder andere Reisende abholten. Das Stimmengewirr war ohrenbetäubend.

				Wie groß ist Malice wirklich?, fragte Kady sich nicht zum ersten Mal. Und wo endet diese Welt?

				Obwohl sie mittlerweile schon einige Teile von Malice gesehen hatte, hatte sie immer noch keine genaue Vorstellung davon, wie groß die Comicwelt tatsächlich war. Dies war die Metropole, aber sie wusste, dass es noch viele andere Städte und Dörfer geben musste. Wo waren die Grenzen dieser Welt? Könnte sie in einen der Züge steigen und bis zum Rand von Malice fahren, wo sie dann vor einem riesigen Ozean stehen würde? Sie wusste es nicht, hatte nie eine Landkarte gesehen und von den Leuten, die sie gefragt hatte, hatte ihr keiner eine Antwort geben können.

				Nachdem die Gruppe vollzählig versammelt war, gab Jan im Flüsterton ein paar knappe Anweisungen. »Die Tür zu den Kontrollräumen liegt am anderen Ende der Halle«, sagte er. »Folgt mir unauffällig und lasst euch auf keinen Fall anmerken, dass ihr nervös seid.«

				Er bedachte Tatyana mit einem finsteren Blick. Dass die Tigerin mitgekommen war, passte ihm ganz und gar nicht. Aber als sie am Morgen zum Bahnhof aufgebrochen waren, hatte sie sich im Wald wie selbstverständlich zu ihnen gesellt und sich nicht abwimmeln lassen. Irgendwann hatte Kady es schließlich geschafft, Jan dazu zu überreden, sie mitkommen zu lassen. »Sie ist eine wertvolle Verbündete«, hatte sie ihm versichert. »Du kannst dir sicher sein, dass sie uns mit ihrem Leben verteidigen wird, wenn irgendwas schiefläuft.«

				Jan hatte sich nur widerstrebend einverstanden erklärt. Denn eines war klar: Tatyana war vielleicht eine wertvolle Verbündete, aber sie war Kadys Verbündete. Es störte ihn auch, dass Scotty und Dylan dabei waren. Schließlich hatten sie Kady und Justin aus der Zelle befreit, aber die beiden waren von Anfang an in die Aktion miteinbezogen gewesen und so hatte er nicht auf sie verzichten können.

				Insgesamt waren sie zu dreizehnt. Außer ihnen waren Jans drei Schläger mitgekommen sowie vier weitere Mädchen und Jungen, die Kady nicht kannte (oder besser gesagt– an die sie sich nicht erinnerte). Die Übrigen waren in der Unterwasserstation geblieben. Jan hatte nur die Hartgesottensten unter ihnen ausgesucht.

				Kady war erleichtert, dass sich wenigstens ein paar Mitglieder von Havoc in Sicherheit befanden. Sie war nach wie vor nicht von Jans Plan überzeugt. Wenn alles klappte, würden sie Tall Jake zwar einen empfindlichen Schlag versetzen, doch falls etwas schiefging, würden die Folgen verheerend sein.

				Während sie sich durch das Gewühl auf den Bahnsteigen schoben, sah Kady sich unauffällig um. Überall in der Halle waren Beobachtungsplattformen errichtet, auf denen Regulatoren standen, die ihre Harpunen im Anschlag haltend alles überblickten. Andere schritten paarweise durch die Menge und hielten nach möglichen Unruhestiftern Ausschau.

				Als Kady zur Decke blickte, entdeckte sie einen Greifer, der regungslos an einer Kette hing– eine Art mechanische Riesenspinne, die mit Wurfspießen bewaffnet war. Der Greifer hatte seine acht Beine um den runden Körper geschlungen, lediglich seine rot leuchtenden Linsenaugen bewegten sich wachsam hin und her. Kady lief es kalt über den Rücken, als sie daran dachte, wie vielen Unschuldigen es das Leben kosten konnte, falls es zu einem offenen Schusswechsel kam.

				»Das sind keine Menschen«, hatte Jan gesagt, als sie ihm ihre Befürchtungen mitgeteilt hatte. »Warum verschwendest du überhaupt einen Gedanken an sie? Das sind doch alles bloß Mutanten.«

				Aber Kady musste an Shaddly Bletch denken, der sie und Justin so freundlich aufgenommen hatte, an die weise Seherin Skarla aus der Oubliette und den Bäcker Nibscuttle. Dass der eine ständig irgendwelche Körperteile verlor, die andere eine Art Pflanzenwesen war und der Dritte zwei Köpfe hatte, störte sie nicht. Sie waren vielleicht keine Menschen, hatten aber Gedanken und Gefühle wie sie.

				Besorgt folgte sie Jan quer durch die Halle zu einem Pfeiler, hinter dem sich die Tür zu den Kontrollräumen befand. Der Pfeiler war so breit, dass sie halbwegs vor neugierigen Blicken abgeschirmt waren. Die Tür bestand aus massivem Stahl, in den wie bei einem Tresor drei Drehknöpfe eingelassen waren. Parker versammelte die Gruppe so um sich, dass sie die Tür verdeckten. Während sie so taten, als würden sie den Plan mit den Abfahrtszeiten der Züge studieren, machte Jan sich an den Drehknöpfen zu schaffen. Zwei Regulatoren kamen vorbeimarschiert, von denen einer sich noch einmal zu ihnen umdrehte und sie misstrauisch beäugte, dann aber doch weiterging, ohne stehen zu bleiben.

				Einen Augenblick später drehte Jan sich mit triumphierendem Grinsen um. »Unser Informant hat uns den richtigen Code gegeben«, verkündete er stolz. »Die Tür ist jetzt offen.«

				Als er sich wieder zur Tür umdrehen wollte, packte Kady ihn am Arm. Jan fuhr herum und funkelte sie wütend an.

				»Bitte, Jan!«, flehte sie. Sie musste wenigstens noch ein letztes Mal versuchen, ihn von dieser riskanten Aktion abzuhalten. »Es ist noch nicht zu spät. Die Sache ist einfach viel zu gefährlich. Wenn es nicht so klappt wie geplant…«

				»Das wird es aber«, sagte Jan kalt.

				»Du hast ja noch nicht mal einen Fluchtplan ausgearbeitet«, sagte sie vorwurfsvoll.

				»Weil wir keinen Fluchtplan brauchen!«, stieß Jan zwischen den Zähnen hervor. »Ich wusste von Anfang an, dass du Schwierigkeiten machen würdest, Kady. Ich hätte dich niemals mitnehmen sollen. Du kannst es einfach nicht ertragen, mal nicht die erste Geige zu spielen, was? Aber was hast du schon groß erreicht, während du das Kommando über Havoc hattest? Nichts! Das, was wir heute hier vorhaben, wird spektakulär, Kady! Ganz Malice wird danach über Havoc reden.«

				»Und dann? Wie geht es danach weiter?«, fragte sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Im Moment sind wir für Tall Jake nichts weiter als eine Gruppe von Kindern, die hier und da für ein bisschen Ärger sorgt. Danach wird er uns als Staatsfeind Nummer eins betrachten. Und er wird nicht eher ruhen, als bis er uns gefunden und zur Strecke gebracht hat.« Sie blickte in die Gesichter der anderen. »Seid ihr wirklich bereit, dieses Risiko einzugehen?«

				Ein paar kratzten sich unsicher am Kopf. Als Jan ihre skeptischen Mienen sah, schnarrte er: »Für einen Rückzieher ist es jetzt zu spät, Kady. Also halt endlich die Klappe und hör auf, die Truppe zu demoralisieren! Ich hab genug davon, dass du ständig alles kritisieren musst.«

				»Wenn ein Plan gut ist, habe ich auch nichts zu kritisieren«, sagte Kady, aber Jan hörte ihr gar nicht mehr zu.

				»Da du offensichtlich zu feige bist mitzumachen, kannst du gern hierbleiben und Schmiere stehen.« 

				Kady öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Jan hob die Hand. »Ich will nichts mehr von dir hören!«, blaffte er und sah dann Scotty an. »Du bleibst bei ihr. Sorg dafür, dass sie nicht abhaut oder auf die Idee kommt, uns die Regulatoren auf den Hals zu hetzen.«

				»Was soll der Quatsch?«, sagte Scotty. »Ich meine– hallo? Das ist Kady!«

				»Sie ist ein Risiko«, antwortete Jan. »Und der Tiger bleibt auch hier. Alle anderen kommen mit. Und damit eins klar ist: Wer sich weigert, kann seine Sachen packen, sobald wir wieder zurück sind. Havoc kann es sich nämlich nicht leisten, Feiglinge durchzufüttern.«

				Damit war alles gesagt. Er drehte sich um und öffnete die Tür. Dylan klopfte Scotty aufmunternd auf die Schulter, als er an ihm vorbeiging. Justin warf Kady einen entschuldigenden Blick zu. Sie funkelte ihn wütend an. Natürlich wusste sie, dass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als mitzugehen, wenn er nicht aus der Gruppe geworfen werden wollte. Trotzdem fühlte sie sich verraten. Außerdem hatte sie den Verdacht, dass er gar nichts dagegen hatte, Jan zu folgen. Die Vorstellung, den gesamten Zugverkehr lahmzulegen, war viel zu verlockend für ihn. Diesen Spaß wollte er sich garantiert nicht entgehen lassen.

				Die Tür fiel mit einem Knall ins Schloss und weg waren sie. Tatyana gähnte, legte sich auf den Boden und schlief auf der Stelle ein. Kady schäumte vor Wut. Scotty beobachtete sie nervös.

				»Vielleicht geht ja alles gut«, sagte er, aber statt sie zu beruhigen, machte er sie nur noch wütender.

				»Er spielt mit Menschenleben!«, stieß sie hervor. »Dabei ist das Ganze doch nichts weiter als ein einziger großer Ego-trip!«

				»Damit zeigt er allen in Malice, dass es Leute gibt, die gegen Tall Jake kämpfen.«

				»Ach was, da gibt es bessere Methoden«, schnaubte Kady. »Er setzt rücksichtslos das Leben seiner Leute aufs Spiel. Redet ihnen ein, sie wären so eine Art Guerilla-Armee, dabei sind wir nichts weiter als eine Handvoll Jugendliche. Zugegeben, die Aktion klingt vielversprechend, und falls es tatsächlich klappt, hätten wir Tall Jake mächtig eins ausgewischt. Aber Jan geht es doch vor allem darum, allen zu zeigen, was für ein toller Kerl er ist. Ein wirklich guter Anführer würde für seinen eigenen Ruhm niemals das Leben seiner Freunde aufs Spiel setzen.«

				Scotty hob hilflos die Schultern und sah zu Boden. »Genau deswegen brauchen wir dich, Kady.«

				Kady lehnte sich gegen den Pfeiler und ließ sich daran zu Boden gleiten. Scotty setzte sich neben sie. Für Vorübergehende sahen sie aus wie zwei müde Reisende mit ihrem mechanischen Haustier.

				Kady seufzte. Sie war nicht hier, um Anführerin zu werden. Genau genommen hatte sie Justin nur begleitet, weil sie niemanden sonst gehabt hatte, nachdem Seth wieder in die reale Welt zurückgekehrt war, um den Shard zu holen. Justin war derjenige gewesen, der unbedingt bei Havoc hatte mitmachen wollen.

				Aber nun hatte sich alles geändert. Sie hatte erfahren, dass sie früher einmal die Anführerin dieser Gruppe gewesen war, und es gab immer noch einige Mitglieder, die sie dafür bewunderten und respektierten.

				Kady verspürte der Gruppe gegenüber eine gewisse Verantwortung und das war genau das, was Jan fürchtete. Sie wurde automatisch zu seiner Rivalin und früher oder später würde sie gezwungen sein, seine Führung offiziell infrage zu stellen. Auch wenn Jan nach außen hin großspurig auftrat, war er im tiefsten Inneren unsicher. Er spielte ein gefährliches Spiel, ohne an die Konsequenzen zu denken, und wenn er so weitermachte, würde jemand mit dem Leben dafür bezahlen müssen.

				Sie ließ ihren Blick über die verschiedenartigen Wesen in der Bahnhofshalle schweifen, als sie sich plötzlich ruckartig aufsetzte. Das war doch… nein, das konnte nicht sein… war das etwa… 

				Doch!

				Im nächsten Moment war sie auch schon aufgesprungen und schob sich durch das Gedränge. Scotty rappelte sich erstaunt auf. »Hey!«

				Tatyana öffnete ein Auge, entschied, dass nichts passiert war, wofür es sich lohnte aufzuwachen und klappte es wieder zu.

				»Entschuldigung, darf ich mal? Kann ich bitte durch!«, rief Kady aufgeregt, während sie sich einen Weg durch die Menge bahnte und immer wieder suchend den Kopf reckte. Wo war er? Hatte sie sich womöglich geirrt? Aber sie hatte doch seinen Rucksack erkannt…

				Und dann stand sie plötzlich direkt hinter ihm, packte ihn an der Schulter und wirbelte ihn zu sich herum. Als sie den überraschten Ausdruck auf seinem Gesicht sah, lachte sie und rief überglücklich: »Seth!«

				Er breitete die Arme aus und drückte sie so fest an sich, dass sie kaum noch Luft bekam. Kady spürte, wie sein Herz gegen ihre Rippen schlug. Er lebte! Sie konnte kaum fassen, dass er tatsächlich da war.

				»Du bist zurückgekommen!«, flüsterte sie. »Du hast mich gefunden!«

				»Hab ich dir doch versprochen«, sagte Seth. »Und den Shard hab ich auch mitgebracht…«

				Sie musste gegen die Tränen anblinzeln, die ihr in die Augen schossen. »Ich hätte es wissen müssen. Sir Knight hält eben immer Wort.«

				Plötzlich ließ Seth sie los. »Wo ist Justin?«, fragte er besorgt.

				Erst jetzt bemerkte Kady, dass seine Jacke an der Schulter zerrissen war und der Stoff sich mit Blut vollgesogen hatte.

				»Seth! Du bist verletzt!«

				Er winkte ab. »Sieht schlimmer aus, als es ist. Ich hab mir die Wunde im Zug angesehen. Sie hat stark geblutet, ist aber nicht tief.«

				»Was ist passiert?«

				»Ich bin jemandem über den Weg gelaufen, der mich fressen wollte. Das Übliche.« Er grinste. »Aber jetzt sag schon– wo steckt Justin?«

				Kady zeigte auf die Tür, die zu den Kontrollräumen führte. »Da drinnen. Zusammen mit ein paar Leuten von Havoc. Sie wollen in die Schaltzentrale.«

				Seth sah sie erschrocken an. »Wir müssen sie aufhalten!«, rief er.

				»Wieso? Was ist los?«

				»Sie laufen direkt in eine Falle!«

				2

				Kady rannte auf Scotty zu und blieb atemlos vor ihm stehen. »Wir müssen ihnen hinterher«, rief sie.

				Scotty starrte sie verwundert an und musterte dann den Jungen, der vor Tatyana kniete und gerade die Arme um ihren Hals schlang. Die Säbelzahntigerin war sofort aufgesprungen und auf ihn zugelaufen, als sie ihn entdeckt hatte, und leckte ihm jetzt mit ihrer Blechzunge zärtlich übers Gesicht.

				»Wer ist das?«

				»Das ist mein Freund Seth, von dem ich dir schon erzählt habe«, erklärte Kady. »Er hat den Shard mitgebracht!«

				Scotty fiel die Kinnlade herunter. »Was… im Ernst?«

				Kady nickte. »Ja, aber jetzt müssen wir erst mal da rein und die anderen aufhalten. Seth hat den neuen Comic gelesen und alles über Jans Plan erfahren, und das bedeutet, dass Tall Jake auch davon weiß.«

				Scotty riss die Augen auf. »Warum stehst du dann noch hier rum? Du musst sie warnen!«

				»Was ist mit dir? Kommst du nicht mit?«

				»Jemand muss die Tür bewachen. Stell dir mal vor, ihr kommt da raus und lauft direkt irgendwelchen Regulatoren in die Arme. Klopft dreimal von innen an die Tür, dann lasse ich euch raus, sobald die Luft rein ist.«

				Kady nickte zustimmend. »Du hast Recht. Wie gut, dass du mitdenkst.« Sie sah Seth an. »Los, komm schon! Wir dürfen keine Zeit verlieren!«

				Seth sprang auf und nickte Scotty kurz zu. Als der Moment günstig war und niemand auf sie achtete, öffnete Scotty die Tür und sie schlüpften, gefolgt von Tatyana, hastig hindurch.

				Sie fanden sich in einer Art Vorraum wieder, von dem aus eine Wendeltreppe in die Tiefe führte. Kühle, feuchte Luft wehte ihnen von unten entgegen. Hinter ihnen fiel die Tür ins Schloss.

				Tatyana stieg als Erste die Stufen hinunter, hinter ihr folgte Seth und Kady bildete die Nachhut. In ihre Freude über das überraschende Wiedersehen mischte sich auch ein Hauch von Enttäuschung. Sie hatte sich so sehr danach gesehnt, Seth endlich wiederzusehen, und sich immer wieder ausgemalt, wie sie ihm ausführlich erzählen würde, was in der Zwischenzeit alles passiert war. Aber jetzt hatten sie nur ein paar Minuten für sich gehabt, bevor sie sich schon wieder in das nächste Abenteuer stürzen mussten.

				Die Treppe endete auf einem stählernen Steg, der sich wie eine schmale Brücke quer über einen Abgrund spannte. Sie befanden sich jetzt in einem riesigen Gewölbe, das auf mächtigen Pfeilern ruhte. Der untere Teil des Raums war mit Wasser geflutet und lag wie ein rechteckiger tintenschwarzer See unter ihnen. Ein Zug, der über ihre Köpfe hinwegrumpelte, brachte die Oberfläche des Sees zum Zittern. Auch die Lampen, die an dem schmalen Steg hingen, pendelten hin und her und ließen die unzähligen winzigen Wellen glitzern.

				Aber sie hatten keine Zeit, den Zauber dieses Anblicks zu genießen, sie mussten sich beeilen und die anderen einholen, bevor es zu spät war. Nach ein paar Metern blieben sie abrupt stehen. In der Mitte des Stegs lag etwas. Es hatte einen gelb glänzenden Messingpanzer, war mit schlaff herunterhängenden Scheren bewehrt und sah aus wie eine mechanische Roboterkrabbe. Ihr Körper war ringsum mit einem Kranz kleiner Äuglein bedeckt, die dunkel und leblos wirkten. Mit größter Vorsicht näherten sie sich der Kreatur.

				»Ich nehme an, das ist so eine Art Wächterdrone«, flüsterte Kady.

				Tatyana knurrte drohend und schnupperte an dem Ding.

				»Kann sie überhaupt etwas riechen?«, fragte Seth. »Ich meine, weil in ihrem Inneren doch alles mechanisch funktioniert.«

				Plötzlich schlitterte die Drohne quer über den Boden auf Tatyanas Schnauze zu. Tatyana heulte auf und warf den Kopf hin und her. Die Drohne schien an ihrer Schnauze festzukleben.

				Kady und Seth schafften es nur mit Mühe, das Ding loszureißen.

				»Sie ist magnetisiert«, erklärte Kady. »Wahrscheinlich ist sie von einem Blocker getroffen worden.«

				»Was ist das?«

				»Eine elektromagnetische Granate. Die setzt jede Maschine sofort außer Gefecht.«

				»Dann sei ab jetzt lieber vorsichtig, Tatyana«, warnte Seth. Die Säbelzahntigerin schnaubte beleidigt und trottete wieder voraus.

				»Du weißt doch, dass sie es nicht mag, wenn man sie als Maschine bezeichnet«, flüsterte Kady.

				»Aber ich wollte doch nur…« Seth seufzte. »Warum müsst ihr Mädchen nur immer so wahnsinnig empfindlich sein!«

				Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Der Steg endete vor einer geöffneten Tür, hinter der ein Gang lag, der sich nach wenigen Schritten gabelte. »Tja, und jetzt? Welchen nehmen wir?«, fragte Seth.

				»Keine Ahnung. Such dir einen aus.«

				Seth entschied sich spontan für den rechten der beiden Gänge. Als sie nach etwa dreißig Metern auf die nächste reglose Drohne trafen, wussten sie, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Diesmal lief Seth voraus, während Tatyana vorsichtig einen großen Bogen um die magnetisierte Krabbe machte.

				»Seth! Warte!«, rief Kady und rannte ihm hinterher.

				Sie folgte ihm durch den verwinkelten Korridor, bis sie an eine Tür kamen, die offen stand. Sie führte in einen kleinen Vorraum, an dessen Ende sie eine weitere Tür entdeckten, die jedoch geschlossen war.

				Seth blieb misstrauisch stehen. Irgendetwas beunruhigte ihn. Als er vorsichtig in den Raum hineinspähte, sah Kady aus dem Augenwinkel eine Eisenstange, die direkt auf Seths Kopf niedersauste! Kady presste die Hand auf den Mund und schloss die Augen…

				…aber der Schlag blieb aus.

				»Seth?«, fragte eine erstaunte Stimme.

				Als Kady die Augen wieder öffnete, stand Justin mit der immer noch erhobenen Eisenstange vor ihnen.

				»Könntest du bitte dieses Ding aus meinem Gesicht nehmen?«, fragte Seth.

				Lachend warf Justin die Stange zur Seite und fiel seinem Freund um den Hals. Kady stemmte die Hände in die Hüften. »Sag mal, bist du jetzt völlig durchgedreht? Du hättest ihm beinahe den Schädel eingeschlagen!«

				Plötzlich traten auch Jan, Dylan, Parker und die Übrigen hinter der Tür hervor.

				»Wir haben eure Schritte gehört und dachten Tall Jakes Leute würden uns verfolgen.« Justin kratzte sich verlegen am Kinn. »Als wir dann diesen Vorraum hier fanden, haben wir uns versteckt, um sie mit der Eisenstange zu empfangen.« Er zuckte mit den Schultern. »Schien uns in dem Moment eine gute Idee zu sein…«

				Seth nahm ihm die beinahe tödlich verlaufene Begrüßung nicht übel. Er strahlte übers ganze Gesicht. »Trotzdem schön, dich zu sehen!«, sagte er. »Auch wenn du ganz schön, übel zugerichtet aussiehst. Hast wohl wieder mal deine freche Klappe nicht halten können, was?«

				»So ähnlich.« Justin betrachtete Seths blutverschmierte Jacke. »Du siehst aber auch ziemlich mitgenommen aus, Alter.«

				»Okay, das reicht jetzt«, fuhr Jan gereizt dazwischen. »Wer bist du?«

				»Das ist mein Freund Seth«, stellte Kady ihn vor. »Und jetzt hört mal bitte alle zu. Er hat euch nämlich was Wichtiges zu sagen.«

				»Viel besser«, sagte Seth. »Ich kann es euch sogar zeigen.« Er griff in seinen Rucksack, zog ein paar zusammengefaltete Seiten heraus und reichte sie Jan. Zweieinhalb Comicseiten von Grendel. Das letzte Blatt– eine Großansicht des Terminus– war nur zur Hälfte ausgedruckt.

				Jan starrte stirnrunzelnd auf die Zeichnungen. Die anderen, die sich um ihn geschart hatten, schrien entsetzt auf. Im Comic war ganz klar zu erkennen, wie Jan, Justin und Kady gerade im Hauptquartier der Forschungsstation den Aktionsplan besprachen.

				»Er hat uns in der Tauchstation gesehen«, sagte Dylan. »Grendel hat uns beobachtet.«

				»Wenn er uns in der Tauchstation gesehen hat, könnte es gut sein, dass Tall Jakes Leute jetzt in diesem Moment auf dem Weg dorthin sind«, sagte Parker.

				»Da wäre ich mir nicht so sicher«, widersprach Dylan. »Man sieht ja nur das Innere und kann nicht erkennen, wo sie sich befindet. In Malice gibt es viele Seen und Tall Jake ist nicht allwissend.«

				»Trotzdem sollten wir auf dem Rückweg äußerst vorsichtig sein«, sagte Kady. »Nur für den Fall.«

				»Kady hat Recht«, sagte Dylan. »Wir müssen ab jetzt echt verdammt aufpassen.«

				Justin betrachtete die Comicseiten. »Hey, Kady. Als Comicfigur siehst du gar nicht schlecht aus«, sagte er. »Viel besser als in echt.« 

				»Kann es sein, dass du am linken Kiefer noch keinen blauen Fleck hast?«, fragte Kady. »Ich kann mich gern darum kümmern, wenn du willst.«

				»Das ist eine Fälschung«, sagte Jan leise.

				Alle Augen richteten sich erstaunt auf ihn.

				»Das ist eine Fälschung«, sagte er noch einmal und zerknüllte die Seiten in der Hand. »Das. Ist. Eine. Fälschung!« Er schleuderte sie zu Boden.

				»Es ist keine Fälschung«, sagte Seth verwundert über Jans Reaktion. »Wenn ich wusste, wo ich euch finden würde, dann weiß Tall Jake es auch. Ihr müsst sofort von hier verschwinden.«

				»Hinter dieser Tür liegt die Schaltzentrale.« Jan zeigte auf die Stahltür und wandte sich an die anderen. »Mein Informant, der mir auch den Lageplan und den Zahlencode für die Tür gegeben hat, hat gesagt, dass der Raum nicht bewacht wird. Das bedeutet, dass wir einfach reingehen und einen Blocker auf die Maschine abfeuern können, um damit das gesamte System lahmzulegen. Und zwar für immer.« Er deutete auf Kady. »Niemand weiß, wo sie die ganze Zeit über gesteckt hat. Was, wenn sie inzwischen für die Gegenseite arbeitet?« Er zeigte auf Justin und Seth. »Und diese beiden Typen da, die kenne ich noch nicht einmal!«

				Er steigerte sich immer mehr in seine Wut hinein. Offensichtlich ertrug er den Gedanken nicht, dass die Aktion, auf die er die ganze Zeit hingearbeitet hatte, im letzten Moment abgeblasen werden könnte.

				»Ich weiß nicht…« Dylan blickte kopfschüttelnd auf die Comicseiten, die zerknüllt am Boden lagen. »Das wäre ziemlich viel Aufwand, nur um uns davon abzuhalten, die Aktion durchzuziehen. Wenn Kady wirklich eine Verräterin wäre, hätten sie sich nicht die Mühe machen müssen, Comicseiten zu fälschen. Sie hätten uns sofort schnappen können, schon in dem Moment, in dem wir aus dem Zug gestiegen sind.«

				»Genau darauf will ich doch hinaus!«, rief Jan. »Wenn Tall Jake wüsste, dass wir hier sind, hätte er uns schon längst abgefangen. Aber er weiß es anscheinend nicht. Und ich habe keine Lust, hier wertvolle Zeit zu verplempern. Wir gehen jetzt da rein und ziehen die Sache wie geplant durch. Jede Sekunde, die wir mit sinnlosen Diskussionen verschwenden, ist…«

				»Mensch, verstehst du denn nicht?«, schrie Seth. »Ihr lauft direkt in eine Falle! Die warten da drin doch nur auf euch!«

				Jans Gesicht nahm einen gefährlichen Rotton an. »Ich bin hier der Chef und ich sage euch, dass wir alles wie geplant durchziehen, verstanden?!«

				Kady konnte das nicht länger mit ansehen. »Hört mir zu«, rief sie. »Ihr wisst, dass ich damals losgegangen bin, um den Shard zu suchen, weil wir gehört hatten, dass er uns im Kampf gegen Tall Jake helfen kann.«

				Alle, die sich daran erinnern konnten, nickten. Kady griff nach Seths Rucksack, öffnete ihn und zog die Skulptur heraus, die über ein Jahr lang auf ihrem Bücherregal gestanden hatte.

				»Hier ist er«, sagte sie.

				»Das soll der Shard sein? Wie beeindruckend«, schnaubte Jan.

				»Und was machen wir jetzt damit?«, fragte Dylan.

				»Das müssen wir erst noch herausfinden«, antwortete Kady. »Aber das werden wir, keine Angst«, fügte sie schnell hinzu. »Die Hauptsache ist, dass wir ihn endlich haben. Ich habe euch damals versprochen, ihn euch zu bringen, und jetzt ist er hier: In diesem Ei steckt Tall Jakes größter Feind. Der Einzige, der ihn besiegen kann.«

				Die anderen flüsterten leise miteinander, Jan schäumte vor Wut.

				»Jetzt haben wir eine Waffe, mit der wir wirklich etwas ausrichten können«, fuhr Kady unbeirrt fort. »Aber wir müssen sie zielgerichtet einsetzen, versteht ihr? Sinnlose Sabotageakte führen auf Dauer doch zu nichts. Wenn wir den Zugverkehr lahmlegen, wird das Tall Jake nicht weiter stören. Aber mit dem Shard können wir ihn wirklich treffen. Wir können ihn sogar vernichten!« 

				»Du führst dich auf, als ob du hier was zu sagen hättest. Dabei bin immer noch ich der Anführer von Havoc«, mischte Jan sich wieder ein und wandte sich dann an die Gruppe. »Wir haben das jetzt so lange geplant, Leute! Wir sind ganz dicht dran!«, drängte er. »Ihr könnt jetzt doch nicht doch abspringen!«

				»Geht nicht durch diese Tür!«, flehte Kady. »Tall Jake wartet nur darauf.«

				»Wie oft muss ich dir das noch sagen. Ich treffe hier die Entscheidungen«, knurrte Jan. »Und ich sage: Wir gehen.«

				Dylan schüttelte den Kopf. »Ohne mich.«

				Jan sah ihn entgeistert an. »Was?«

				»Ohne mich«, wiederholte Dylan. »Wenn Kady sagt, dass es eine Falle ist, dann ist es auch eine. Und ich renne bestimmt nicht freiwillig in den Tod.«

				»Dann kannst du gleich abhauen«, fauchte Jan. »Havoc kann auf solche Verräter wie dich gut verzichten. Bin mal gespannt, wie du alleine klarkommst.«

				Dylan zuckte mit den Schultern. »Vielleicht bist du ja nicht mehr unser Anführer, wenn du zurückkommst. Falls du überhaupt zurückkommst«, sagte er ruhig und stellte sich demonstrativ neben Kady, Justin und Seth. Die übrigen Mitglieder wechselten unsichere Blicke.

				Jan sah Kady mit einem wahnsinnigen Glitzern in den Augen an. »Siehst du, was du anrichtest? Du reißt Havoc auseinander!«

				»Vielleicht ist ja genau das nötig«, erwiderte sie kühl und sah die anderen aus der Gruppe fragend an. »Wer von euch kommt mit mir zurück?« 

				Einen Moment lang rührte sich keiner von ihnen. Dann trat ein Mädchen, das sie nicht kannte, auf ihre Seite über.

				»Okay. Du bist auch draußen!«, rief Jan, als sich auch schon die nächsten drei in Bewegung setzten und die Seite wechselten. Allerdings hielten sie die Köpfe gesenkt und wagten es nicht, Jan anzusehen.

				Bald waren nur noch er und sein Schlägertrupp übrig. Aber nicht einmal Parker sah sonderlich überzeugt aus.

				Jan spuckte auf den Boden. »Ihr seid alle Feiglinge!«, höhnte er. »Erbärmliche Memmen. Aber ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt. Mal sehen, wie viele Anhänger du noch haben wirst, wenn ich zurückkomme und wir als Helden gefeiert werden, Kady!«

				»Komm endlich zur Vernunft, Jan. Lass uns gemeinsam zurückgehen und in Ruhe…«, versuchte sie ihn noch einmal umzustimmen, aber es war sinnlos. Jan hörte ihr schon gar nicht mehr zu, sondern ging auf die Stahltür zu und zog sie einen Spaltbreit auf. Einen Finger an die Lippen gelegt, winkte er seine drei verbliebenen Mitstreiter zu sich.

				»Die Luft ist rein«, flüsterte er. »Los!«

				Sie schlüpften an ihm vorbei durch die Tür. Als Parker an der Reihe war, drehte er sich an der Schwelle noch einmal um und öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen. Vielleicht überlegte er, seine Meinung im letzten Moment doch noch zu ändern. Aber Jan packte ihn am Unterarm und befahl ihm, weiterzugehen. Parker gehorchte.

				»Feiglinge«, knurrte Jan noch einmal und warf Kady einen letzten, hasserfüllten Blick zu. Dann folgte er den anderen und zog die Tür hinter sich zu.

				Kady atmete erschöpft aus. Die direkte Auseinandersetzung mit Jan hatte sie viel Kraft gekostet. Sie legte den Shard in Seths Rucksack zurück und zog den Reißverschluss zu.

				»Okay, ich glaube, wir sollten lieber gehen…«, sagte sie, als um sie herum plötzlich ein schrilles Bimmeln ertönte.

				»Das ist eine Alarmanlage«, rief einer der Jungs und im nächsten Moment drangen auch schon das surrende Geräusch von Harpunen und markerschütternde Schreie durch die geschlossene Tür. 

				Kadys Magen krampfte sich zusammen.

				»Oh mein Gott«, flüsterte sie und presste eine Hand auf den Mund.

				»Raus hier!«, brüllte Justin und scheuchte die anderen in den Gang hinaus.

				Geschlossen rannten sie durch die Flure, über den schmalen Steg zur Wendeltreppe zurück und stürmten über die engen Stufen in den Vorraum hinauf, wo Kady hastig dreimal gegen die Tür klopfte, bis sie von Scotty herausgelassen wurden.

				Die ganze Zeit über schrillte der Alarm.
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Wie geht es weiter?
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				Während der folgenden Tage herrschte in der Tauchstation ziemlich gedrückte Stimmung. Sie alle brauchten Zeit, um sich zu erholen, ihre Wunden zu versorgen und die Toten zu betrauern.

				Auch wenn Jan und seine Schlägerkumpane nicht sonderlich beliebt gewesen waren, ließ ihr Tod niemanden unberührt. Es war lange her, dass ein Mitglied von Havoc ums Leben gekommen war, jetzt hatten sie an einem einzigen Tag gleich vier auf einmal verloren. Und wenn Seth nicht rechtzeitig aufgetaucht wäre, hätte es mit Sicherheit noch mehr Opfer gegeben. Das war eine ernüchternde Bilanz, die ihnen bewusst machte, dass ihr Kampf gegen Tall Jake kein lustiges Spielchen war, sondern tödlicher Ernst.

				Aber das Wichtigste für alle war, dass Havoc weiter existierte. Die Gruppe war alles, was sie hatten– ihre Ersatzfamilie. Auf sich allein gestellt, wären sie in dieser fremden und oft so feindseligen Welt verloren gewesen.

				Sobald Seth den daheimgebliebenen Mitgliedern berichtete, dass Grendel das Innere der Tauchstation gezeichnet hatte, machte sich Nervosität breit. Dass Tall Jake sie in der Tauchstation gesehen hatte, machte ihnen Angst und sie diskutierten darüber, ob sie von jetzt an lieber Nachtwachen aufstellen sollten. Aber Seth beruhigte sie. Offensichtlich wusste Tall Jake nicht, wo sich der See mit der Tauchstation befand, andernfalls wären seine Leute schon längst hergekommen. Und falls Grendel sie noch einmal beobachten sollte, würde er es merken, so wie er den Blick des Zeichners gespürt hatte, als er mit Alicia im Haus des Todes gewesen war und auch während des Massakers im Terminus.

				Einige glaubten ihm und ließen sich beruhigen, andere blieben weiterhin skeptisch. Aber da sie keine Ahnung hatten, wohin sie sonst hätten gehen sollen, blieben sie.

				Kady war jetzt wieder ihre Anführerin. Es hatte keine offizielle Abstimmung darüber gegeben, aber alle waren sich stillschweigend darüber einig, dass es so das Beste war. Kady verbrachte viel Zeit damit, sich in Ruhe mit allen Mitgliedern zu unterhalten, um die Gruppe besser kennenzulernen. Außerdem machte sie sich mit den einzelnen Funktionen der Tauchstation vertraut. Scotty füllte die Erinnerungslücke, die durch ihre Flucht aus Malice entstanden war: Er erzählte, wie sie die Tauchstation im See damals durch Zufall gefunden hatten und wie sie die wertvollen Instrumente ausgebaut und auf dem Markt in der Stadt verkauft hatten, um lebensnotwendige Vorräte anzuschaffen. 

				Dylan ergänzte, dass sie auch Lebensmittel und Waffen mit anderen örtlichen Widerstandsgruppen getauscht hatten. Da sein Vater Markthändler in London war, hatte der ansonsten wortkarge Junge einen ausgeprägten Geschäftssinn und konnte gut feilschen. Durch ihn waren sie unter anderem an die Blocker gekommen.

				Kady gab sich größte Mühe, sich in ihre neue Rolle einzufinden, aber wirklich wohl fühlte sie sich damit nicht. Immer wieder quälten sie Zweifel, ob sie dieser Aufgabe überhaupt gewachsen war. Ihr erster Eindruck hatte sich als richtig erwiesen. Havoc war keine gut ausgebildete Armee von Guerilla-Kämpfern, sondern nichts weiter als ein bunt zusammengewürfelter Haufen verängstigter Jugendlicher, die Krieg spielten. Nur dass es kein Spiel war. Kady hatte Angst, den Erwartungen der anderen nicht gerecht zu werden. Die Kady von früher, an die sie sich erinnerten, erschien ihr selbst fremd. Vielleicht besaß sie ja tatsächlich die Fähigkeit, eine Gruppe zu organisieren, aber es belastete sie, damit gleichzeitig die Verantwortung für das Leben so vieler Menschen tragen zu müssen. 

				Sie fragte sich, ob sie das überhaupt wollte. Aber es gab niemanden sonst, der bereit gewesen wäre, diese Rolle zu übernehmen.

				Sie musste oft an ihre Eltern denken. Ganz gleich, welche Zweifel und Ängste sie quälten, ihren Eltern ging es mit Sicherheit viel schlechter. Kady war im Streit von zu Hause weggegangen und das Letzte, was ihre Eltern von ihr gesehen hatten, war, wie sie über den Zaun geklettert und über die Felder auf den Wald zugerannt war. Seitdem hatten sie nichts mehr von ihr gehört. Es musste entsetzlich für sie sein, nicht zu wissen, was mit ihr passiert war. Und es brach ihr fast das Herz, dass sie ihnen solchen Kummer bereiten musste.

				Sie setzte oft mit dem Boot über und machte lange Spaziergänge durch den Wald. Tatyana begleitete sie dabei als schweigende Wächterin. Doch in den Wäldern lauerten keine Gefahren– nur Leere und Trostlosigkeit. Und genauso fühlte Kady sich in ihrem Inneren.

				Ihre Lieblingsroute führte sie aus dem Wald hinaus auf eine kleine Anhöhe, von der aus sie kilometerweit über Malice blicken konnte. Die Landschaft zeigte sich in satten Grün-, warmen Braun- und blassen Grautönen und wirkte wie ein herbstliches Aquarell. Die Sonne war kleiner und viel fahler, als sie es von Kalifornien und selbst von England her gewöhnt war. Um sie herum erhoben sich Hügelketten und in der Ferne sah sie die Ruine eines Aquädukts aus weißem Stein in den Himmel emporragen.

				Irgendjemand hat diesen Ort erschaffen, dachte sie und fragte sich immer wieder: Wie ist das möglich? Wie kann eine Comicwelt so real sein?

				Als sie eines Nachmittags wieder einmal an ihrem Lieblingsplatz stand und in die Ferne blickte, hörte sie Schritte hinter sich. Es war Seth. Tatyana trottete ihm entgegen und begrüßte ihn freudig.

				»Wie machst du das nur, Seth?«, fragte Kady, ohne den Blick von der Landschaft abzuwenden. »Wie schaffst du es, immer für alles und jeden die Verantwortung zu übernehmen? Woher nimmst du die Kraft?«

				»Keine Ahnung.« Seth stellte sich neben sie und zuckte hilflos mit den Achseln. »Wahrscheinlich bin ich einfach so.«

				»Ich kann Havoc nicht anführen«, sagte Kady. »Was ist, wenn ich versage… oder wenn ich im Laufe der Zeit auch so werde wie Jan?«

				»Ich hab gesehen, wie Jans Schläger Justin zugerichtet haben«, sagte Seth. »Du würdest so etwas nie zulassen.«

				»Aber wie kann ich mir da so sicher sein?«, fragte sie verzweifelt. »Was, wenn ich irgendwann nicht mehr zwischen richtig und falsch unterscheiden kann? Manchmal hat man einfach ein Brett vor dem Kopf. Ich bin mir sicher, dass Jan geglaubt hat, das Richtige zu tun. Er hat überhaupt nicht gemerkt, dass er sich völlig verrannt hatte.«

				Seth antwortete eine Weile nichts, sondern starrte nachdenklich in die Ferne. »Du gibst dein Bestes, Kady«, sagte er schließlich. »Das reicht manchmal vielleicht nicht, aber mehr kann man nicht tun.«

				Kady sah ihn hilflos an. »Und wenn doch?«

				Statt einer Antwort legte Seth ihr einen Arm um die Schulter. »Du hast alles versucht, um ihn aufzuhalten.«

				Sie schmiegte sich an ihn. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist, Seth.«

				»Ich auch.«

				2

				»Sieht ja nicht besonders beeindruckend aus«, meinte Dylan skeptisch.

				Der Shard lag auf dem Untersuchungstisch im Labor der Tauchstation. Seth, Kady, Justin, Scotty und Dylan hatten sich dort am späten Abend versammelt, während die Bewohner des Sees blitzend und flackernd am Beobachtungsfenster vorbeischwebten.

				»Und wie kriegen wir den Shard jetzt aus dem Ei?«, fragte Scotty.

				»Frag mich was Leichteres«, antwortete Kady. »Du hast ihn doch schon mal aufgeweckt, Seth. Was hast du denn damals genau gemacht?«

				»Eigentlich nichts. Ich hab ihn bloß in die Hand genommen«, sagte Seth ratlos. »Keine Ahnung, was ihn geweckt hat.«

				»Als Seth in Skarlas Höhle diese Kristallkugel berührt hat, hat sie doch auch sofort auf ihn reagiert«, warf Justin ein. »Ich wette, beim Shard war es so ähnlich.«

				»Stimmt«, sagte Seth. »Ich hab irgendwie das Gefühl, dass es etwas mit dieser seltsamen Kraft zu tun hat, die mir die Laq verliehen hat.«

				»Kraft?«, fragten Dylan und Scotty wie aus einem Mund und sahen Seth fragend an.

				»Ich hab mir in der Oubliette Pfeil und Bogen von ihr geliehen, um die Blutbestie zu töten, und danach ist irgendwas mit mir passiert. Sie hat gesagt, dass sie einen ›Helden‹ brauche und dass sie mich auserwählt habe.«

				»Was auch immer sie damit gemeint hat«, murmelte Kady nachdenklich.

				»Tja, keine Ahnung«, sagte Seth. »Aber seitdem passieren immer wieder seltsame Dinge mit mir. Aus irgendeinem Grund kann ich körperlich fühlen, wo die Schnittstellen liegen, an denen sich Malice und unsere Welt überschneiden. Ich merke es auch, wenn Tall Jake schon mal an einem Ort gewesen ist, und spüre es ganz deutlich, wenn wir von Grendel beobachtet werden.«

				»Nimm den Shard doch noch mal in die Hand«, schlug Scotty vor. »Vielleicht kannst du ihn ja wieder aufwecken.«

				»Lieber nicht«, sagte Seth. »Das letzte Mal, als ich das gemacht hab, hat Tall Jake anscheinend sofort gewusst, wo ich mich aufhalte. Ich glaube, er kann es spüren, wenn der Shard wach ist.«

				»Tja…« Justin zuckte mit den Achseln. »Wenn wir sonst keine Verwendung dafür finden, benutzen wir ihn einfach, um Tall Jake damit den Schädel einzuschlagen.«

				»Und wie gehen wir jetzt weiter vor?«, fragte Scotty.

				»Skarla hat gesagt, dass diejenigen von den Sechs, die noch leben, uns vielleicht unterstützen würden, wenn wir den Shard haben«, sagte Kady.

				»Und wo finden wir die?«, fragte Dylan.

				Es herrschte ratloses Schweigen.

				»Okay, lasst uns das Ganze mal analytisch angehen«, ergriff Kady schließlich wieder das Wort und begann im Raum auf und ab zu gehen. »Was genau wissen wir über die Sechs? Wir wissen, dass Tall Jake ihnen angehörte, aber der scheidet natürlich aus. Den Shard haben wir. Bleiben also noch vier übrig.«

				»Die Laq hat uns im Prinzip schon zu verstehen gegeben, dass sie auf unserer Seite steht und bereit ist, uns zu helfen«, sagte Seth. »Aber ich habe das Gefühl, sie will nicht gefunden werden. Sonst hätte sie sich uns doch in dem Moment gezeigt, als wir die Blutbestie in ihrem Tempel getötet haben.«

				»Die haben alle Angst vor Tall Jake«, vermutete Scotty. »Wenn er herausfindet, wo sie sind, wird er sie ein für alle Mal vernichten, so wie er es mit Krähenfinger getan hat. Soweit ich gehört habe, ist er tot.«

				»Mal angenommen, er ist wirklich tot«, sagte Kady. »Dann bleiben trotzdem noch zwei übrig. Du hast noch einen anderen erwähnt… einen gewissen Krüppeltück?«

				»Keine Ahnung, was mit dem ist«, sagte Scotty. »Seit er verschwunden ist, hat niemand mehr etwas von ihm gehört.«

				»Dann bleibt noch die Königin der Katzen«, sagte Kady. »Die hatte ja auch von Anfang an ihre Finger im Spiel.«

				»Ihre Pfoten«, korrigierte Justin.

				»Meinetwegen. Tatsache ist jedenfalls, dass die Katzen uns immer wieder geholfen haben.«

				»Aber wir wissen nicht, wo wir sie finden sollen.«

				»Dann suchen wir sie eben.« Kady wandte sich an Scotty. »Du hast gesagt, dass sie von Akropolis aus regiert hat. Was haltet ihr davon, wenn wir uns dort mal umschauen? Vielleicht finden wir ja etwas, was uns zu ihr führt.«

				Scotty schüttelte den Kopf. »Ich hab gehört, dass Tall Jake Akropolis völlig verwüstet hat. Es muss eine unglaublich schöne Stadt mit vielen Tempeln gewesen sein, in denen die Bewohner die Katzen verehrt haben. Aber Tall Jake hat die Stadt nicht nur zerstört, sondern die Ruinen angeblich auch noch mit einem Fluch belegt. Jetzt sollen dort irgendwelche Geister ihr Unwesen treiben. Niemand wagt sich mehr dorthin.«

				Seth runzelte die Stirn. Eine Stadt mit vielen Tempeln…

				»Gab es dort Säulen und prächtige Plätze und Gebäude mit Kuppeln und Bögen?«

				Scotty zuckte mit den Schultern. »Ich bin selbst nie dort gewesen, aber nach allem, was ich gehört habe, sah es dort genauso aus, wie du es gerade beschrieben hast.«

				»Ich habe die Stadt gesehen«, sagte Seth plötzlich. »Als ich den Kater gestreichelt hab, der mir geholfen hat, in das Haus von Icarus Scratch zu kommen, hatte ich so eine Art Vision. Es war, als würde ich durch die Berührung Erinnerungsfetzen aus dem Kopf des Katers ziehen. Er hat übrigens ziemlich sauer reagiert. Ich glaube, ich habe etwas gesehen, was ich nicht hätte sehen dürfen.«

				Kady, Scotty und Dylan sahen ihn verwundert an.

				»Könnte es nicht sein, dass die Königin der Katzen die Stadt nie verlassen hat?«, fragte Seth. »Vielleicht versteckt sie sich immer noch in Akropolis. Es wäre jedenfalls ein ziemlich cleverer Schachzug von ihr. Natürlich würde Tall Jake nicht auf die Idee kommen, sie in der Stadt zu suchen, die er bereits zerstört hat.«

				»Hm, könnte sein«, meinte Kady, sie klang aber nicht wirklich überzeugt.

				»Na klar… Dass ich da nicht gleich draufgekommen bin«, sagte Seth plötzlich und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Diese Vision, die ich hatte, als ich den Kater berührt hab– damit hat die Laq mir gezeigt, wo die Königin der Katzen sich aufhält. Das, was ich gesehen hab, kann nur Akropolis gewesen sein. Es war der Rückweg, den der Kater zu ihrem Versteck nimmt.« Er klatschte in die Hände. »Lasst uns keine Zeit verlieren und so schnell wie möglich aufbrechen!« 

				
Die Druckerei
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				»Lass mich nicht hängen, Alicia. Es steht zu viel auf dem Spiel!«

				Alicia nahm das Handy vom Ohr und steckte es wieder in die Tasche zurück. Ihre Mutter sah sie stirnrunzelnd an.

				»Du telefonierst beim Frühstück? Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass das unhöflich ist?«, fragte sie mit ihrem weichen jamaikanischen Akzent.

				»Ich hab nur schnell meine Mailbox abgehört«, sagte Alicia.

				»Und darüber völlig das Frühstücken vergessen. Komm, ich mache dir einen Toast.«

				»Nein danke, Mum. Ich hab keinen Hunger.«

				»Du musst aber etwas essen! Mit leerem Magen gehst du mir nicht aus dem Haus!«

				»Hey, Mum. Gib mir mal die Butter«, sagte Lemar.

				»Und in Zukunft hörst du beim Frühstück auch nicht mehr deine Mailbox ab, hast du mich verstanden?«, sagte MrsLane zu Alicia. »Ich kann nur zu Gott beten, dass du nicht so ein Rüpel wirst wie dein Bruder.«

				»Kann der Rüpel jetzt vielleicht endlich mal die Butter haben?«

				MrsLane schnalzte ungehalten mit der Zunge und reichte ihrem Sohn die Butterdose. »Was habe ich mit diesem Jungen bloß falsch gemacht?«, sagte sie und blickte in gespielter Verzweiflung zur Decke.

				Alicia unterdrückte einen Seufzer und knabberte ohne Appetit an einer Ecke des Toasts, den ihre Mutter ihr hingelegt hatte. Es war ein ganz normaler Morgen im Hause der Familie Lane. Ihr Vater versteckte sich hinter seiner Zeitung, Lemar schmatzte beim Essen und gab blöde Sprüche von sich und ihre Mutter führte sich wie eine Glucke auf. Alles war wie immer.

				Und doch ganz anders.

				Alicia hatte in den letzten fünf Nächten kaum geschlafen, musste sich regelrecht in die Schule schleppen, konnte sich so gut wie gar nicht auf den Unterricht konzentrieren und erledigte ihre Aufgaben nur noch wie ferngesteuert. Ihre Freunde machten sich schon Sorgen um sie, aber da sie ihnen auf gar keinen Fall die Wahrheit sagen konnte, ging sie ihnen immer mehr aus dem Weg. Sie hatte sich die Nachricht, die Seth ihr auf die Mailbox gesprochen hatte, in den letzten Tagen immer wieder angehört und kannte sie mittlerweile auswendig. Jedes Stocken, jedes Stammeln, jedes leise Knistern in der Leitung.

				Aber sie hatte nichts unternommen.

				»Ich hab in dem Haus in Kensington die Adresse von der Druckerei gefunden, in der das Comicheft gedruckt wird… The Printworks, Matham Industrial Estate, Stevenage, Herts…«

				Alicia hatte die Adresse bei Google Earth eingegeben und sich das Satellitenfoto angesehen. Ein paar Gebäude, vor denen Autos parkten. Nichts Auffälliges.

				»Ich weiß, was ich dir damit zumute, und wünschte, ich könnte es dir ersparen… Ich weiß selbst nicht, was du machen könntest, aber… irgendjemand muss etwas tun. Wir müssen diesen Comic stoppen.«

				Alicia verfluchte den letzten Sonntag und wünschte sich, niemals mit Lemar zu Sally gefahren zu sein, dann hätte sie Seth niemals getroffen und hätte niemals ihrem verfluchten Helfersyndrom nachgegeben.

				Denn jetzt wusste sie, dass Malice tatsächlich existierte, und das ließ sich nie mehr rückgängig machen.

				Jeden Abend lag sie im Bett und fürchtete sich davor einzuschlafen. Malice war real. Tall Jake war real. Und sie hatte ihn gerufen. Es machte keinen Unterschied, dass es nur eine Mutprobe gewesen war, dass sie es nur getan hatte, um ihren Freundinnen einen Schreck einzujagen. Und jetzt war es zu spät. Eines Nachts, wenn sie allein war, würde Tall Jake sie holen kommen. Er würde sie ins Haus des Todes bringen oder an einen anderen schrecklichen Ort seines Reichs. Und ihre Chancen, ein zweites Mal mit dem Leben davonzukommen, waren mehr als gering.

				Wie sollte sie mit diesem Wissen weiterleben? Was hatte es für einen Sinn, sich in der Schule anzustrengen, wenn sie wusste, dass sie früher oder später geholt werden würde?

				»Jemand muss etwas tun!«

				Aber es gab niemanden, der etwas tun konnte. Niemanden außer ihr selbst.

				»Du siehst müde aus, Alicia. Hast du schlecht geschlafen?« Ihre Mutter schenkte ihr Tee ein. »Hast du die warme Milch getrunken, die ich dir hingestellt habe?«

				Alicia nickte. »Ja, aber die hat auch nicht geholfen.«

				Ihre Mutter bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick. »Das ist das Wachstum, Schatz. Da passieren alle möglichen seltsamen Dinge im Körper. Aber das ist nur eine Phase, die bestimmt bald wieder vorbeigeht.«

				Alicia rang sich ein Lächeln ab. »Ja bestimmt.«

				»Hauptsache, du vernachlässigst darüber die Schule nicht«, brummte ihr Vater hinter seiner Zeitung.

				Alicia spürte, wie Wut in ihr aufstieg. Als wäre die Schule das Allerwichtigste auf der Welt. Wahrscheinlich könnte das Haus um sie herum abbrennen und ihr Vater würde immer noch darauf bestehen, dass sie erst ihre Hausaufgaben erledigte, bevor sie rausdurfte. Ihre Mutter war nicht ganz so streng, aber sie stand trotzdem immer zu hundert Prozent hinter ihrem Mann. Lemar hatten sie aufgegeben, dafür setzten sie jetzt alle Hoffnungen auf ihre Tochter. Aber Alicia hatte keine Lust, eine geniale Wissenschaftlerin zu werden– sie wollte zeichnen!

				MrsLane schenkte nun auch ihrem Mann und ihrem Sohn Tee ein. Sie war eine hochgewachsene, elegante und extrem gut aussehende Frau, die alles, was sie tat, mit absoluter Präzision und Perfektion erledigte– selbst wenn es sich um etwas so Banales handelte, wie Tee einzuschenken.

				»Nächste Woche sind ja zum Glück Ferien«, sagte sie. »Da hast du eine ganze Woche lang frei und genügend Zeit dich auszuruhen.«

				Ihr Vater räusperte sich und raschelte mit der Zeitung, was so viel bedeutete wie: »Aber ruh dich bloß nicht zu sehr aus. Man kann auch in den Ferien lernen!«

				»Ach, da fällt mir was ein«, sagte Lemar. »Ich brauch morgen deinen Wagen, Mum.«

				»Ich wüsste nicht, warum ich ihn dir geben sollte. Hast du etwa schon vergessen, was die Reparatur von Dads Wagen gekostet hat?«, sagte MrsLane.

				Lemar warf Alicia einen vielsagenden Blick zu. Im ersten Moment verstand sie nicht, was er von ihr wollte, aber dann fiel ihr wieder ein, was sie ihm versprochen hatte. »Er konnte wirklich nichts dafür, Mum«, sagte sie. »Das Reh kam so plötzlich angeschossen, dass er einfach nicht mehr ausweichen konnte.«

				Ihre Mutter schüttelte missbilligend den Kopf, fragte dann aber: »Und wo willst du mit meinem Wagen hin?«

				»Nach London«, brummte er. »Platten kaufen.«

				»Die gibt es auch in Leicester.«

				Lemar verzog das Gesicht. »Vergiss es. In Leicester gibt es nur den üblichen Mainstreamschrott. Die guten Sachen kriegt man nur in London.«

				»Liegt Stevenage nicht auf dem Weg nach London?«, fragte Alicia so beiläufig wie möglich.

				»Nein«, behauptete Lemar.

				»Doch«, seufzte ihr Vater hinter seiner Zeitung. Anscheinend fand er es wahnsinnig ermüdend, immer alles besser zu wissen. »Du musst nur in Luton von der Autobahn abfahren.«

				»Was willst du denn in Stevenage?«, fragte MrsLane Alicia.

				»Da wohnt… eine Freundin von mir«, schwindelte Alicia geistesgegenwärtig. »Aus der Schule. Sie ist vor ein paar Monaten dort hingezogen. Ich hab ihr versprochen, sie mal zu besuchen, wenn sich eine Gelegenheit ergibt. Nur für einen Tag. Ich will nicht über Nacht dort bleiben.«

				»Falls du denkst, ich nehme dich mit, kannst du dir das abschminken«, sagte Lemar.

				»Vielleicht darf ich dich daran erinnern, dass es mein Wagen ist, den du dir leihen willst, junger Mann«, entgegnete MrsLane streng. »Den bekommst du aber nur, wenn du deine Schwester bis Stevenage mitnimmst und auf dem Rückweg dort wieder abholst.«

				Lemar verdrehte die Augen, sagte aber nichts. Es hatte keinen Sinn, mit seiner Mutter zu diskutieren, wenn sie ihn in diesem Ton »junger Mann« nannte.

				»Also gut. Dann fährt dich dein Bruder vormittags hin und holt dich abends wieder ab«, sagte MrsLane zu Alicia. »Das ist doch mal eine schöne Abwechslung. Es wird dir bestimmt guttun, deine Freundin zu besuchen und ein bisschen Spaß zu haben. Du bist immer so fleißig, vielleicht brauchst du einfach eine kleine Auszeit.«

				Spaß haben. Alicia nickte wie betäubt. Es war alles so schnell gegangen, dass sie gar keine Zeit gehabt hatte nachzudenken. Gerade eben war sie noch verzweifelt gewesen und hatte nicht gewusst, wie es weitergehen sollte, und in der nächsten Minute stand plötzlich fest, dass sie nach Stevenage fahren würde. Es kam ihr beinahe so vor, als hätte jemand anders die Entscheidung für sie getroffen.

				Aber es war besser so. Sie musste etwas unternehmen. Sie konnte ihr Leben nicht damit verbringen, tatenlos herumzusitzen und Angst zu haben. Ihr blieb gar nichts anderes übrig. Sie musste Seth helfen, Tall Jake zu stoppen. Ihre Entscheidung war getroffen: Sie würde morgen zu der Druckerei fahren.

				In dieser Nacht schlief sie wie ein Stein.

				2

				Lemar zog die ganze Fahrt über ein genervtes Gesicht und redete kein Wort mit Alicia. Er hatte eine CD eingelegt, die Alicia hasste, und hörte sie extralaut, nur um sie zu ärgern. Sie sah stumm aus dem Fenster.

				Als sie sich Stevenage näherten, las sie ihm die Wegbeschreibung vor, die sie bei Routefinder.com ausgedruckt hatte. Der Gebäudekomplex war leicht zu finden, weil er am Straßenrand mitten im Niemandsland lag. Sie bat Lemar, sie vor dem Tor rauszulassen.

				»Bist du sicher, dass ich dich nicht irgendwo anders hinbringen soll?«, fragte ihr Bruder und betrachtete stirnrunzelnd das Gelände mit den langen, wellblechverkleideten Gebäuden. Auf dem Parkplatz standen ein paar Autos, aber ansonsten wirkte alles völlig verlassen. Der Himmel war bewölkt und es sah bedrohlich nach Regen aus. 

				»Der Vater von meiner Freundin hat eine geschäftliche Besprechung hier und nimmt mich dann anschließend mit zu ihnen nach Hause«, sagte Alicia. »Wir sind nur ein bisschen zu früh dran.«

				Lemar zögerte. Alicia merkte ihm an, dass er schnell nach London wollte, sich aber auch Sorgen um seine kleine Schwester machte. »Dann warte ich einfach kurz mit dir, bis er kommt«, schlug er großmütig vor.

				»Nein, ist schon okay«, sagte sie und holte ihr Handy aus der Tasche. »Ich rufe einfach an, wenn es ein Problem gibt.«

				Lemar sah sie zweifelnd an, zuckte aber schließlich mit den Schultern und sagte: »Okay, wie du willst. Ich melde mich heute Abend, bevor ich in London losfahre.« Dann startete er den Motor und fuhr davon.

				Alicia sah ihm nach, bis er hinter einer Kurve verschwunden war. Sie bereute es jetzt schon, hierhergekommen zu sein. Nun stand sie mutterseelenallein auf diesem einsamen Industriegelände am Rande einer Stadt, in der sie keine Menschenseele kannte, und musste den ganzen Tag herumbringen, bevor sie wieder abgeholt wurde.

				Sie dachte an die Horrorgeschichten über Jugendliche, die ihren Eltern irgendeine Lüge aufgetischt hatten, um heimlich auf eine Party zu gehen oder sich mit jemandem zu verabreden, den sie übers Internet kennengelernt hatten, und die dann nie mehr nach Hause zurückkehrt waren. Sie hatte sich immer gefragt, wie jemand so dumm sein und sich selbst in Gefahr bringen konnte. Tja, jetzt hatte sie ihre Antwort.

				Nachdem sie eine Weile unschlüssig am Tor stehen geblieben war, ging sie am Parkplatz vorbei und bog in eine kurze Straße ein, die zwischen den Gebäuden hindurchführte. Das Gelände wirkte völlig verlassen. Nur die wenigen Autos auf dem Parkplatz ließen darauf schließen, dass wohl doch ein paar Leute da waren, die samstags arbeiteten.

				Alicia hatte vorsorglich ein Buch, ihren Skizzenblock und ihren MP3-Player mitgenommen, um sich– falls die Druckerei geschlossen war– irgendwo hinzusetzen und solange zu lesen, zu zeichnen oder Musik zu hören, bis ihr Bruder sie abholte.

				Allerdings hatte sie nicht darüber nachgedacht, dass es auch regnen könnte. »Na toll«, stöhnte sie, als sie den ersten Tropfen auf der Nase spürte.

				Das Gelände wirkte ziemlich heruntergekommen. Überall wucherte Unkraut zwischen den Steinplatten und in einer Ecke standen mit Planen zugedeckte Gabelstapler und Berge von Paletten. Die Fenster der Wellblechgebäude lagen zu hoch, um ins Innere zu sehen. An manchen Fassaden waren riesige Schilder angebracht, auf denen die Namen der Firmen standen. Stormont Cabinets, Johnson’s Timber, Imagination Inc. Ein Schild der Druckerei The Printworks war allerdings nirgends zu entdecken. Als Alicia sich eines der anderen Gebäude näher ansah, stellte sie fest, dass auf einem kleinen Schild neben der Eingangstür viele weitere Firmennamen aufgelistet waren. Aus der Tür traten gerade zwei Arbeiter mit Schutzhelmen, die einen langen Holzbalken schleppten. 

				Als sie Alicia sahen, fragten sie, ob sie ihr irgendwie helfen könnten.

				»Nein, nein. Ich warte auf meinen Vater«, antwortete sie und ging schnell weiter. Sie hätte die Männer natürlich auch nach The Printworks fragen können. Aber obwohl sie nicht so aussahen, als würden sie zu Tall Jake gehören, wollte Alicia lieber kein Risiko eingehen.

				Der Regen wurde allmählich stärker und Alicia hielt sich die Jacke vorne zu, während sie mit gesenktem Kopf von Gebäude zu Gebäude eilte.

				Schließlich fand sie den Eingang zur Druckerei auf der Rückseite eines Gebäudes. An der Tür hing nur ein winziges Schild und aus dem Inneren drang lautes Rattern, wahrscheinlich von den Druckerpressen. Vielleicht wurde gerade die neue Ausgabe von Malice gedruckt.

				Alicia zögerte, aber es regnete immer heftiger und ihre Haare begannen sich zu kräuseln– was sie hasste. Wahrscheinlich hätte sie sich länger vor dem Gebäude herumgedrückt, wenn der Regen sie nicht hineingetrieben hätte.

				Erst als sie die Tür bereits geöffnet hatte, fiel ihr ein, dass sie überhaupt nicht daran gedacht hatte, sich eine Ausrede zurechtzulegen, falls sie jemand fragen sollte, was sie hier suchte.

				Aber zu ihrem Glück führte die Tür bloß in ein schäbiges Sekretariat, in dem gerade niemand saß. Es sah aus wie das Wartezimmer einer Arztpraxis, in dem seit Jahren niemand mehr gesaugt und aufgeräumt hatte. Nur eine der Neonröhren an der Decke funktionierte noch, die anderen waren kaputt und nie ersetzt worden.

				Alicia sah sich unbehaglich in dem verlassenen Raum um. Es war eisig kalt. Offensichtlich hielt keiner es für nötig, die Heizung aufzudrehen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass hier jemals Besucher empfangen wurden, was wiederum bedeutete, dass sie auf der richtigen Spur war.

				Von dem Raum gingen zwei Türen ab. In die eine waren zwei schmale Scheiben eingelassen, durch die sie in einen langen Korridor hinaussehen konnte. Sie trat zur anderen Tür, legte das Ohr ans Holz und horchte. Außer dem Rumpeln der Maschinen war nichts zu hören. Vorsichtig drückte sie die Klinke herunter, zog die Tür auf und spähte in ein dämmriges Treppenhaus hinaus. All ihren Mut zusammennehmend schlich sie sich die Stufen hinauf. Oben fand sie eine weitere Tür, an der sie ebenfalls erst horchte. Das Rattern der Maschinen war hier noch lauter. Dann zog sie auch diese Tür einen Spaltbreit auf und blickte auf eine Art Galerie, von der aus man auf die darunterliegende Halle schauen konnte. Alicia schlüpfte hinaus und sah über die Brüstung. Der Lärm der Druckerpresse war ohrenbetäubend. Es standen noch ein paar andere Maschinen in der Halle, deren Funktion für sie nicht erkennbar war, außerdem mehrere Computer, kleinere Bürodrucker und Fotokopierer. Alle Geräte sahen ziemlich alt aus.

				Aus der Druckerpresse glitten Comicseiten in einen Auffangbehälter. Ein Mann kam hinter einer der Maschinen hervor und nahm die Blätter heraus. Insgesamt zählte Alicia sechs Arbeiter– Männer und Frauen–, die alle orangefarbene, mit Druckerfarbe verschmierte Overalls trugen. Sie wirkten seltsam apathisch. Die Frauen hatten lange, herunterhängende, fettige Haare und die Männer waren unrasiert, ihre Gesichter waren bleich und verhärmt. Stumm verrichteten sie ihre Arbeit, ohne auch nur einmal aufzublicken.

				Vorsichtig kauerte Alicia sich hin, um sie weiter zu beobachten. Der Mann trug die Seiten, die gerade fertig gedruckt worden waren, zu einer anderen Maschine, wo sie geheftet wurden. Obwohl sie aus der Entfernung keine Details erkennen konnte, wusste sie instinktiv, dass dort unten die neueste Ausgabe von Malice hergestellt wurde. Eine neue Sammlung von Horrorgeschichten. Sobald das Heft fertig war, würde es durch geheime Vertriebskanäle an die Jugendlichen verteilt werden, die es kaum erwarten konnten, es zu lesen. Sie würden ihren Freunden davon erzählen und sich gegenseitig herausfordern, Tall Jake zu rufen, nur um zu beweisen, dass sie keine Angst hatten.

				Und wenn ihnen schließlich klar wurde, dass das Spiel tödlicher Ernst war, war es schon zu spät.

				Plötzlich fiel eine Tür ins Schloss und sie zuckte zusammen. Schwere Schritte hallten auf dem Betonboden. Kurz darauf sah sie einen großen, fetten Mann mit einer Skizzenmappe unter dem Arm durch die Halle gehen. Er trug einen langen, grauen Mantel über einer ebenfalls grauen Weste und Hose und einen Filzhut, der sein Gesicht verbarg.

				Von ihrem Beobachtungsposten aus sah sie, dass der Hut und der Mantel völlig durchnässt waren, woraus sie schloss, dass er gerade eben erst von draußen hereingekommen war. Über ihr trommelte der Regen immer stärker auf das Dach. Alicia war fast ein bisschen stolz auf ihre gute Beobachtungsgabe. Aber als Zeichnerin brauchte sie die auch.

				Der Mann ging auf einen Schreibtisch zu, klappte die Mappe auf und zog mehrere große Zeichenblätter heraus, die mit schwarz-weißen Kästchen bedeckt waren. Die Originalzeichnungen für den Comic. Sie würden beim Druck noch verkleinert und dem Heftformat angepasst werden. Leider konnte Alicia trotz der Größe der Blätter aus der Entfernung nicht erkennen, was darauf dargestellt war.

				»Nachschub von Grendel«, rief Icarus Scratch. Alicia war sich sicher, dass er es war. Er sah genauso aus, wie Seth ihn ihr beschrieben hatte. »Ich will, dass die Seiten noch in die nächste Ausgabe kommen! Ist das klar, ihr Schwachköpfe?« Er lispelte leicht und seine Stimme war ungewöhnlich hoch. Sie klang ganz anders, als Alicia sie bei einem so riesigen, fetten Mann erwartet hätte.

				Bis jetzt hatte niemand auf ihn geachtet, aber nun kam einer der Arbeiter auf ihn zugeschlurft und betrachtete die Seiten mit leerem Blick.

				»Und achte diesmal gefälligst auf die richtige Reihenfolge, du nichtsnutziger Dummbeutel. Nicht dass du wieder alles durcheinanderbringst«, schimpfte Scratch. Der Arbeiter nickte nur, als hätte er die Beleidigung gar nicht wahrgenommen, und schlurfte dann mit den Seiten zu einem alten, verkratzten Scanner.

				Scratch ließ den Blick verächtlich durch die Halle schweifen. »Was seid ihr doch für erbärmliche Missgeburten«, schnaubte er. »So. Ich fahre jetzt wieder nach Crouch Hollow. Nicht dass das einen von euch hirnamputierten Schwachköpfen interessieren würde.« Er schien trotzdem auf eine Reaktion zu warten, aber niemand sagte etwas. »In Ordnung MrScratch!«, quäkte er daraufhin mit seiner Fistelstimme. »Vielen Dank, dass Sie uns die neuen Vorlagen gebracht haben, MrScratch!« Als wieder niemand reagierte, schüttelte er finster den Kopf. »Widerwärtiges Drecksgesindel«, schnarrte er und stapfte davon.

				Alicia klopfte das Herz bis zum Hals. Das war der Mann, dessen Autokennzeichen Seth ihr gegeben hatte. Und er fuhr an einen Ort namens Crouch Hollow. Anscheinend hielt sich dieser Grendel dort auf, und obwohl sie sich mit dem Comic nicht so gut auskannte wie Philip, wusste sie, dass Grendel der Mann war, der Malice zeichnete.

				Und dann kam ihr plötzlich eine Idee. Scratch war bestimmt mit dem Auto gekommen…

				Sie hatte keine Zeit, lange nachzudenken. Wenn sie nicht sofort handelte, war die Chance vorbei und die Spur würde hier enden. Aber sie hatte längst noch nicht genug Informationen gesammelt. Sie musste herausfinden, wie sie verhindern konnte, dass der Comic weiterhin gedruckt und vertrieben wurde.

				Kurz entschlossen rannte sie zu der Tür zurück, die ins Treppenhaus führte, und riss sie auf. Fast hätte sie laut aufgeschrien– vor ihr stand einer der Arbeiter.

				Ihre Hand flog zum Mund. Sie war entdeckt!

				Alicia duckte sich unwillkürlich und blinzelte ängstlich zu dem Mann in dem orangen Overall auf. Er sah abgemagert aus, war um die dreißig und hatte schüttere Haare, die so wild vom Kopf abstanden, als wäre er gerade erst aufgestanden. Seltsamerweise zeigte sein Gesicht keinerlei Regung. Seine wässerigen grauen Augen blickten so leer, als würde er sie gar nicht sehen. Alicia wagte nicht, sich zu rühren.

				Im nächsten Moment wandte der Mann den Kopf und lief, ohne ein Wort zu sagen, mit schleppenden Schritten an ihr vorüber.

				Alicia starrte ihm fassungslos hinterher. Er hatte sie überhaupt nicht wahrgenommen. Als fände er es völlig normal, dass irgendwelche fremden Mädchen in der Druckerei herumspazierten. Jetzt fiel ihr auch auf, dass keiner der Arbeiter oder Arbeiterinnen etwas gesagt hatte. Noch nicht einmal, als Scratch sie so wüst beschimpft hatte. Was war mit diesen Leuten bloß los?, fragte sie sich, während sie dem Mann hinterherblickte.

				Und dann entdeckte sie an seinem Hinterkopf eine lange, wulstige Narbe, die vom Nacken bis zum Scheitel verlief, und begriff plötzlich, warum diese Leute so teilnahmslos und abgestumpft wirkten. Sie kamen aus dem Haus des Todes. Sie waren umoperiert worden, so wie der Mann mit dem über den Kopf gestülpten Käfig, der ihr und Seth begegnet war. Plötzlich hielt sie es keine Sekunde länger hier aus. Sie stürzte die Treppe hinunter ins Sekretariat und floh aus dem Gebäude.

				3

				Draußen regnete es mittlerweile in Strömen und als Alicia mit gesenktem Kopf zum Parkplatz rannte, spritzte bei jedem ihrer Schritte Wasser auf. Noch im Laufen wühlte sie in ihrer Tasche und zog den Busfahrplan heraus, auf dem Seth das Kennzeichen von Icarus Scratchs Wagen notiert hatte. Sie prägte es sich kurz ein und steckte den Plan dann schnell wieder in die Tasche zurück, damit der Regen die Tinte nicht verwischte.

				Es standen nur wenige Autos auf dem Parkplatz, aber eines von ihnen– ein alter Citroën– hatte tatsächlich das richtige Kennzeichen.

				Alicia warf nervös einen Blick auf das Gebäude, in dem sich die Druckerei befand. Scratch war offenbar noch drinnen. Sie lief zum Wagen, wischte hastig die Regentropfen von der Windschutzscheibe und spähte ins Innere. Vielleicht lag irgendetwas auf der Ablage oder auf dem Sitz, was ihr einen Hinweis darauf gab, wo sich dieses Crouch Hollow befand. Ein Briefumschlag mit einer Adresse oder so etwas in der Art. Aber sie sah nur das zerknüllte Papier von Schokoriegeln, leere Chipstüten und geöffnete Coladosen. Nichts, das ihr weiterhalf.

				Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Was, wenn Icarus Scratch sie hier an seinem Wagen erwischte? Alles in ihr drängte sie, sofort abzuhauen.

				Aber so schnell wollte sie nicht aufgeben. Sie konnte nicht zulassen, dass er davonfuhr, ohne dass sie etwas herausgefunden hatte. Geduckt lief sie zum Seitenfenster, um nachzusehen, ob vielleicht auf dem Rücksitz irgendetwas Interessantes lag. Aber da war nur eine zerschlissene, karierte Wolldecke, die achtlos über die Sitze geworfen war und aussah, als wäre sie groß genug, um ein ganzes Pferd darin einzuwickeln.

				Sie stutzte, als sie bemerkte, dass die Knöpfe der Autotür nicht heruntergedrückt waren. Entweder hatte Scratch vergessen, den Wagen abzuschließen, oder es war ihm schlicht egal, ob er gestohlen wurde. Und dann tat sie etwas, was sie selbst überraschte: Sie zog am Griff und riss die Tür auf.

				»Was machst du da, Alicia?«, schimpfte sie leise mit sich selbst, als sie plötzlich aus dem Augenwinkel sah, wie Scratch aus dem Gebäude kam. Verdammt!

				Ohne zu überlegen, schlüpfte sie in den Wagen und zog die Tür hinter sich zu. Und dann überfiel sie Panik.

				Hast du den Verstand verloren? Scratch bringt dich um, wenn er dich hier drin entdeckt!

				Aber jetzt war es zu spät, um noch unbemerkt auszusteigen. Alicia war nicht gerade das, was man einen risikofreudigen Menschen nennt. Im Gegenteil. Sie war gern auf der sicheren Seite, lernte vor jeder anstehenden Prüfung gewissenhaft und hielt sich von allem fern, was verboten war. Bis jetzt jedenfalls.

				Was sollte sie nur tun? In ihrem Kopf arbeitete es fieberhaft, als sie etwas Weiches unter sich spürte. Die Decke! Schnell quetschte sie sich in den Spalt zwischen der Rückbank und der Rückseite des Beifahrersitzes und zog die alte Decke so über sich, dass sie darunter nicht mehr zu sehen war. Der Wollstoff dünstete einen widerlich beißenden Gestank aus, den sie aus dem Raubtierhaus im Zoo kannte. Ihr kam ein fürchterlicher Gedanke: Hatte Scratch unter der Decke womöglich das Monster versteckt, das Seth in jener Nacht verfolgt hatte, in der Lemar das »Reh« angefahren hatte?

				Sie kauerte sich zusammen und traute sich kaum zu atmen, während sie sich vorstellte, wie Scratch mit großen Schritten auf seinen Wagen zuging. Hatte er beobachtet, wie sie eingestiegen war? Würde er gleich die Tür aufreißen und sie herauszerren?

				Ihr Handy fiel ihr ein. Mit zitternden Händen klaubte sie es aus der Tasche, schaltete es aus und schob es wieder zurück. Dann hörte sie Schritte und erstarrte wie ein verängstigtes Kaninchen.

				Eine Tür ging auf. Alicia wusste nicht welche. Sie kniff die Augen zusammen und hielt den Atem an.

				Bitte mach, dass er mich nicht sieht! Bitte!

				Fast hätte sie aufgeschrien, als plötzlich irgendetwas auf ihrem Rücken landete. Aber es war ganz leicht und raschelte wie Stoff…

				Sein Mantel. Er musste seinen Mantel nach hinten geworfen haben.

				Als Nächstes hörte Alicia es knarzen, offensichtlich machte es sich der fette Icarus Scratch gerade hinter dem Steuer bequem. Er ächzte und stöhnte und fluchte über das Wetter, als er die Tür zuzog. Anschließend ertönte ein zischendes Geräusch wie von einer Getränkedose, die geöffnet wurde, und danach gierige Schluckgeräusche. 

				Währenddessen kauerte sie halb tot vor Angst unter der stinkenden Decke und wünschte sich verzweifelt, sie wäre nie in dieses Auto gestiegen.

				Kurz darauf hörte sie, wie Scratch die Coladose in die Ablage in der Tür steckte und den Wagen startete. »Dann also zurück nach Crouch Hollow.« Seufzend löste er die Handbremse, setzte den Wagen zurück und fuhr vom Parkplatz.

				
In Crouch Hollow
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				Vielleicht waren sie erst eine Stunde unterwegs, vielleicht aber auch schon vier. Gefangen in diesem Wirklichkeit gewordenen Albtraum, hatte Alicia jegliches Zeitgefühl verloren. Sie wagte es nicht, sich zu rühren, traute sich kaum zu atmen. Sicher würde es nicht mehr lange dauern, bis Scratch sie hinter dem Beifahrersitz kauernd entdeckte. Wenn ihm während der Fahrt nichts auffiel, würde er sie garantiert finden, sobald sie ihr Fahrtziel erreicht hatten. Er würde nach seinem Mantel greifen und unweigerlich spüren, dass jemand darunter verborgen war.

				Aber bis dahin blieb ihr nichts anderes übrig, als sich so still wie möglich zu verhalten. Ihr ganzer Körper schmerzte von der gekrümmten Sitzposition und die Beine spürte sie schon gar nicht mehr. Trotzdem bewegte sie keinen Muskel und atmete, so flach sie konnte, um so wenig wie möglich von dem beißenden Raubtiergestank zu riechen. Aber das Schlimmste war die Angst, entdeckt zu werden. Sie raubte ihr fast den Verstand.

				Angespannt lauschte sie auf alles, was um sie herum vorging. Das Röhren des Motors verriet ihr, ob Scratch den Wagen beschleunigte oder abbremste. Anhand des Reifengeräuschs konnte sie erkennen, welche Beschaffenheit die Fahrbahn hatte, glatter Asphalt oder eher holperig und mit Schlaglöchern übersät. Nachdem sie losgefahren waren, glitten sie bald in gleichmäßigem Tempo dahin und Alicia ahnte, dass sie auf der Autobahn waren. Mit jeder Meile, die sie zurücklegten, entfernte sie sich weiter von zu Hause.

				Was würde Lemar machen, wenn er sie anrief und feststellte, dass sie ihr Handy ausgeschaltet hatte? Und wie würden ihre Eltern reagieren, wenn sie heute Abend nicht nach Hause kam?

				Aber darüber durfte sie jetzt nicht nachdenken. Alles, was sie im Moment tun konnte, war, sich still zu verhalten– sehr, sehr still– und verzweifelt zu hoffen und zu beten.

				Icarus Scratch wechselte ständig die Sender des Autoradios, gab Kommentare zu den Songs ab, die gespielt wurden, beschimpfte andere Autofahrer und sang gelegentlich mit seiner unerträglich hohen Falsettstimme falsch mit.

				Nachdem er im Radio nichts gefunden hatte, was ihm gefiel, schaltete er es ab und verfiel in Schweigen. Aber es dauerte nicht lange, bis Scratch wieder anfing, Selbstgespräche zu führen.

				»Ich hätte ihm den Hals umdrehen sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte«, murmelte er. »Hätte ich dieses verfluchte Haus doch niemals betreten!«

				Von wem spricht er? Und welches Haus hätte er niemals betreten sollen? Redet er von Crouch Hollow?

				»Aber das ist mal wieder typisch für mein verpfuschtes Leben. Armer, armer Icarus. Ein Pechvogel bist du. Nie läuft auch mal etwas glatt für dich. Ständig rackerst du dich für andere ab und hast selbst nichts davon.« Er seufzte und schwieg einen Moment, bis der nächste vor Selbstmitleid triefende Redeschwall aus ihm hervorbrach. »Wer hätte denn auch ahnen können, dass Daddy so ein Anwesen besaß? Wer hätte je gedacht, dass er es mir vererben würde? Und anfangs hat es sich ja auch großartig angehört… aber dann! Wie dumm ich war! Ich hätte alles verkaufen sollen, ich hätte Millionen machen können! Aber nein! Icarus Scratch hat einfach nie Glück im Leben. Ich wette, das hat dieser blasenschwache, gehässige Greis von Anfang an so geplant. Ich wette, er wusste ganz genau, dass Grendel dort oben auf dem Dachboden hockte und nur darauf wartete, dass der arme, ahnungslose Icarus über ihn stolperte. Ich hätte ihm gleich den Hals umdrehen und das Haus verkaufen sollen. Dann wäre ich jetzt wenigstens reich!«

				Eine Weile war er wieder still, dann stieß er wütend hervor: »Ich kann nur hoffen, dass es das alles wert ist. Das ist nämlich mein verdammtes Geld, das in dem Laden steckt und in der verdammten Druckerei und dem verdammten Comic! Und was hab ich bis jetzt davon gehabt? Nichts! Keinen verdammten Penny! Wir drucken einen Comic und sorgen dafür, dass sich die Leute darum reißen, und was machen wir damit? Wir verschenken ihn! Und wer hat die ganze Arbeit? Wer muss ständig mit den verfluchten Zeichnungen hin- und herfahren, Tag für Tag im dunklen Laden stehen und dafür sorgen, dass niemand hinter unser Geheimnis kommt? Icarus Scratch! Ich kann nur hoffen, dass es die Mühe wert ist und dass Tall Jake sein Versprechen hält und mir gibt, was mir zusteht. Wir Scratches sind nämlich bekannt dafür, dass wir ein Elefantengedächtnis haben. Oh ja. Wir vergessen niemals! Tall Jake sollte wissen, dass man sich Icarus Scratch lieber nicht zum Feind macht!«

				Er schnaubte empört, sagte aber kurz darauf in versöhnlicherem Tonfall: »Ein Gutes hat die Sache immerhin. Wenigstens das Personal ist billig!« Er stieß ein keckerndes Lachen aus. Dann schaltete er das Radio wieder ein, fand einen Jazzsender, der ihm offensichtlich zusagte, und schwieg für den Rest der Fahrt. 

				2

				Alicia konnte hören, dass es immer noch stark regnete. Irgendwann bogen sie von der Autobahn auf eine etwas holperigere Straße ab. Der Wagen fuhr viele Kurven und bremste immer wieder ab. Alicia nahm an, dass sie jetzt außerhalb der Stadt waren und über Landstraßen fuhren. Sie versuchte sich auf jedes Detail zu konzentrieren, um so viel wie möglich mitzubekommen, außerdem half es ihr, einen halbwegs kühlen Kopf zu bewahren und vor Panik nicht hysterisch zu werden.

				Auf einmal fuhr Scratch den Wagen rechts ran und zog die Handbremse. Alicia hörte, wie er sich im Sitz umdrehte, und spürte im nächsten Moment seine Hand auf ihrem Rücken! Ihr blieb beinahe das Herz stehen. Scratch griff nach seinem Mantel.

				Als Nächstes merkte sie, wie der Wagen leicht hin- und herschaukelte, und hörte, wie Scratch sich den Mantel ächzend anzog. Lautlos stieß sie den angehaltenen Atem aus. Er hatte sie nicht bemerkt! Sie konnte ihr Glück kaum fassen.

				Scratch stieg aus dem Wagen und schlug die Tür hinter sich zu. Alicia hörte Schritte und gedämpfte Stimmen. Sie nahm all ihren Mut zusammen, hob die Decke ein paar Zentimeter an und spitzte die Ohren.

				Obwohl wegen des trüben Regenwetters nur dämmeriges Licht in den Wagen fiel, musste sie blinzeln, als die ungewohnte Helligkeit ihre Augen traf. Sie lauschte auf die Stimmen, um sich zu vergewissern, dass Scratch nicht in der Nähe stand. Aber er und derjenige, mit dem er sich unterhielt, waren so weit vom Wagen entfernt, dass sie nicht verstand, worüber sie redeten. Mutig geworden hob sie den Kopf und spähte aus dem Seitenfenster.

				Der Wagen parkte vor einem riesigen gusseisernen Tor, das in eine hohe rote Backsteinmauer eingelassen war. Es wirkte wie die Einfahrt zu einem herrschaftlichen Anwesen, nur dass das Tor völlig verrostet und von Kletterpflanzen überwuchert war. Links davon stand ein verfallenes Pförtnerhäuschen. Riesige, alte Bäume verdeckten den Blick auf die Einfahrt und hinter der Mauer schloss sich ein dichter Wald an.

				Scratch stand mit einem anderen Mann im strömenden Regen vor dem Pförtnerhaus. Alicia nahm an, dass es sich um eine Art Wachmann handelte. Er trug einen grünen Regenmantel mit Kapuze und kehrte ihr den Rücken zu. Dafür sah Alicia Icarus Scratch jetzt zum ersten Mal von vorn und ihr lief ein kalter Schauder über den Rücken. Sein teigiges aufgedunsenes Gesicht war völlig unbehaart. Er hatte weder Augenbrauen noch Wimpern, sodass er aussah wie eine unfertige Schaufensterpuppe.

				Als der Pförtner kurz darauf den Kopf drehte, konnte sie auch sein Gesicht sehen. Er hatte einen schmalen Kopf mit Pferdegebiss und eine krumme Hakennase, sah aber– abgesehen davon, dass er ziemlich hässlich war– völlig normal aus. Dann trieb eine heftige Windböe den Regen gegen das Wagenfenster und durch die an der Scheibe herablaufenden Schlieren blickte Alicia für den Bruchteil einer Sekunde in ein verrunzeltes Fratzengesicht mit Reißzähnen und horizontal geschlitzten Augen wie die einer Ziege.

				Entsetzt sog sie die Luft ein. Was war das?

				Einen Moment später deutete Scratch auf die Mauer und die dahinterliegenden Bäume und sagte etwas, woraufhin die beiden auf das Auto zuschlenderten. Alicia duckte sich hastig und zog die Decke über sich. Die Tür wurde aufgerissen und Scratch setzte sich wieder hinters Steuer.

				»Ich möchte, dass Sie in der nächsten Zeit ganz besonders gut aufpassen, hören Sie? Irgendjemand ist in unser Haus in Kensington eingedrungen, und wir wissen nicht, welche Informationen er dort gefunden hat. Es könnte sein, dass er weiß, wo Crouch Hollow liegt, und bereits auf dem Weg hierher ist.«

				»Machen Sie sich da mal keine Sorgen«, versicherte ihm der Pförtner mit näselnder Stimme. »Die Viecher im Wald werden jedem, der über die Mauer klettert, alle Glieder einzeln herausreißen und anschließend genüsslich verspeisen. Der einzig sichere Weg nach Crouch Hollow führt durch dieses Tor und das lasse ich nicht aus den Augen.«

				»Das will ich auch hoffen«, knurrte Scratch und zog die Wagentür zu. Alicia hörte ein metallisches Quietschen, als das Eisentor geöffnet wurde, dann startete Scratch den Wagen und fuhr langsam hindurch.

				Alicia kauerte regungslos unter der Decke und hatte die Augen fest zugekniffen, aber das Gesicht des Pförtners hatte sich tief in ihre Netzhaut eingebrannt. Nicht zum ersten und– wie sie ahnte– bestimmt auch nicht zum letzten Mal wünschte sie sich, sie hätte sich niemals darauf eingelassen, Seth zu helfen.

				Nach ein paar Minuten Fahrt hielt Scratch wieder an, öffnete die Tür und stieg aus. Angestrengt lauschte Alicia den sich entfernenden Schritten auf dem Kiesweg nach, bis sie verklungen waren und nur noch der Regen zu hören war, der weiter erbarmungslos auf das Autodach trommelte.

				Trotzdem blieb Alicia noch eine Weile bewegungslos in ihrem Versteck sitzen. Sie konnte kaum glauben, dass sie es tatsächlich geschafft hatte, sich die ganze Fahrt über im Wagen zu verstecken, ohne entdeckt zu werden, und musste sich schwer zusammenreißen, um vor lauter Angst und Erschöpfung nicht loszuheulen. Aber was jetzt? Sie konnte sich schließlich nicht ewig hier verstecken. Außerdem war ihre Mission noch lange nicht beendet. So schnell durfte sie nicht aufgeben, dafür war sie jetzt schon viel zu weit gekommen. Sie würde noch einmal all ihren Mut zusammennehmen müssen.

				Sobald sie sich sicher war, dass Scratch wirklich weg war, warf sie die Decke von sich und spähte aus dem Fenster. Der Wagen parkte vor einem riesigen Backsteingebäude, das aussah, als wäre es früher einmal ein Krankenhaus oder ein Sanatorium gewesen. Die Fenster waren blind und an der Fassade rankten sich Kletterpflanzen empor. Die Steine waren mit Moos und Flechten bewachsen und der Putz bröckelte. In der Einfahrt lagen zerbrochene Schindeln, die vom Dach heruntergeweht worden waren. Alles in allem sah der Bau ziemlich heruntergekommen aus.

				Vor dem Gebäude befand sich ein weitläufiger, aber vollkommen verwilderter Park, in dem das Gras hüfthoch stand. Das gesamte Grundstück war von dicht stehenden Bäumen umgeben, deren Äste sich unter der Last des starken Regens bogen und deren Blätter unheilvoll rauschten.

				Alicia öffnete die Tür, kletterte aus dem Wagen, streckte ihre schmerzenden Glieder und blickte sich dann ängstlich um. Nirgendwo ein Lebenszeichen.

				Schnell huschte sie zum überdachten Eingangsportal des Hauses und drückte die Klinke der schweren Eichentür hinunter. Sie war unverschlossen und ließ sich mit einem leisen Knarren öffnen. Mit klopfendem Herzen trat sie ins Haus.

				3

				Alicia stand in einem großen, halbrunden Raum, der früher wohl einmal der Empfangsbereich gewesen war. Hinter einer Theke befanden sich verstaubte Regale, in denen sich alte Ordner und Unterlagen stapelten. Es war kalt und zugig und ein unangenehm modriger Geruch lag in der Luft. Von der Decke tropfte Wasser, das sich in kleinen Lachen auf dem Boden sammelte.

				Von der Eingangshalle gingen mehrere Türen ab, aber nur zu einer davon führte ein Pfad aus feuchten Fußspuren. Alicia zögerte. Scratch zu folgen, bedeutete, mit ihrem Leben zu spielen, aber wenn sie mehr über die geheimnisvolle Comicwelt herausfinden wollte, war das die einzige Möglichkeit.

				Auf Zehenspitzen lief sie zu der mit Metallblech beschlagenen Tür und öffnete sie vorsichtig. Sie führte in einen Flur mit stockfleckigen Wänden hinaus, von denen der Putz abbröckelte. Der Boden sah aus, als wäre er seit einer Ewigkeit nicht mehr gefegt worden. Die hintere Hälfte des Flurs war durch ein massives Metallgitter vom vorderen Teil abgetrennt. In das Gitter war eine Tür eingelassen, die jedoch nicht verschlossen war. Dahinter führte der Flur an einer Reihe von Türen entlang, die mit kleinen, runden Fensterchen versehen waren. Durch ein Bullauge lugte Alicia in eines der winzigen Zimmerchen: kahle, mit Kritzeleien bedeckte Wände und ein fest mit der Wand verschraubtes Bett ohne Matratze. Es sah aus wie eine Gefängniszelle. Aber keine von ihnen schien belegt zu sein.

				Was war das für ein merkwürdiges Haus?

				Plötzlich hörte sie Stimmen durch die leeren Gänge des Gebäudes hallen und ging ihnen nach. Nach ein paar Metern kam sie an einem Raum vorbei, der wie ein Schwesternzimmer aussah, dahinter machte der Flur eine Biegung. Alicia spähte um die Ecke und blickte durch eine offen stehende Flügeltür am Ende des Ganges in einen großen Saal, vermutlich eine Art Gemeinschaftsraum. Sie konnte nur wenig erkennen, weil durch die verschmutzten Fenster kaum Tageslicht hereinfiel. Als sie sich etwas weiter vorbeugte, kam eine fette Gestalt in ihr Blickfeld.

				Icarus Scratch. Er unterhielt sich mit jemandem. Alicia blieb wie angewurzelt stehen und lauschte.

				»Ich weiß genau, dass sie es waren. Diese widerwärtigen, nichtsnutzigen Blagen– Seth Harper und Kady Blake!«

				»Er könnte es gewesen sein, aber sie ganz bestimmt nicht«, fauchte eine Frau, die Alicia nicht sehen konnte. »Sie ist die ganze Zeit über in Malice gewesen und macht uns dort erhebliche Schwierigkeiten.«

				»Hätte ich die Kleine doch nur früher erkannt, als sie damals in meinen Laden kam! Ich hatte gleich das Gefühl, dass ich sie schon einmal in einem der Comics gesehen hatte, aber es ist nun mal nicht so einfach, jemanden wiederzuerkennen, den man nur von einer Zeichnung kennt…« Scratch schnaubte und ging aufgebracht im Zimmer auf und ab. »Trotzdem frage ich mich, wie ich sie überhaupt vergessen konnte. Immerhin ist sie die Anführerin von Havoc gewesen!«

				»Und nach der kleinen Vorstellung im Terminus ist davon auszugehen, dass sie es bald wieder sein wird.« 

				Scratch stieß einen unterdrückten Fluch aus.

				»Wenigstens wissen wir, dass sie jetzt beide in Malice sind«, sagte die Frau. »Hier werden sie uns jedenfalls erst einmal keinen Ärger mehr machen können.«

				»Aber was, wenn sie Komplizen haben, Miss Benjamin? Diesem Seth ist es vor ein paar Tagen in Hathern irgendwie gelungen, dem Schleicher zu entgehen. Das kann er unmöglich ohne fremde Hilfe geschafft haben.«

				Der Schleicher? Meinten sie damit die monströse Raubkatze? Und wer ist diese Miss Benjamin?, fragte sich Alicia verzweifelt und verfluchte sich dafür, Seth nicht noch mehr Fragen gestellt zu haben, als sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Aber sie wusste, warum sie es nicht getan hatte. Weil sie es nämlich gar nicht so genau hatte wissen wollen.

				»Da könnten Sie Recht haben«, sagte Miss Benjamin nachdenklich. »Als ich im Internet mit ihm geplaudert habe, war er jedenfalls nicht allein.«

				Alicia stockte der Atem. Dann war Miss Benjamin also Mim aus dem Chatroom! Sie erinnerte sich noch allzu gut daran, dass sie Seth damit gedroht hatte, ihn zu töten– und jeden, der versuchen sollte, ihm zu helfen… 

				Sie dachte an das, was Philip gesagt hatte, als sie ihn gefragt hatten, wer Mim war. »Lass dich bloß nicht auf Mim ein. Die ist immer online und geht allen tierisch auf die Nerven, weil sie ständig versucht, einen dazu zu überreden, sich im Real Life mit ihr zu treffen, um Infos über Malice auszutauschen. Ich glaub, die ist ziemlich einsam und hat keine Freunde.«

				Wenn er wüsste, wie sehr er sich geirrt hatte! Alicia fragte sich, was aus den Jugendlichen geworden war, die sich darauf eingelassen hatten, sich im wahren Leben mit ihr zu treffen.

				»Falls sie es waren, die in unser Haus eingebrochen sind, ist es durchaus möglich, dass sie auch die Adresse der Druckerei gefunden haben«, sagte Icarus Scratch mit besorgter Stimme. »Möglicherweise wissen sie inzwischen sogar, wo Crouch Hollow liegt. Wenn sie genug herausfinden, kommen sie vielleicht auf die Idee, Erwachsene einzuschalten, und dann sieht es für uns gar nicht gut aus.«

				Sie haben den Shard! Das macht mir viel grössere Sorgen.

				Alicia durchrieselte ein eiskalter Schauder. Diese Stimme! Sie klang wie das Röcheln aus einer Gruft.

				»Der Shard ist in Malice, Tall Jake«, erwiderte Scratch. »Das ist Ihre Abteilung, nicht meine. Ich kümmere mich nur um den Comic.«

				Alicias Knie zitterten. Tall Jake? Tall Jake befindet sich in diesem Zimmer?

				»Wenn die Erwachsenen herausfinden, was wir hier tun, wird es bald keinen Comic mehr geben«, fuhr Scratch fort. »Und ohne den Comic haben wir nichts mehr in der Hand, um die Gerüchte weiterzuschüren. Wenn keine Gerüchte mehr in Umlauf sind, werden die lieben Kleinen bald nicht mehr an Sie glauben, Tall Jake. Und Sie wollen doch, dass sie an Sie glauben, nicht wahr? Sie sind sogar darauf angewiesen.«

				»Was können die Erwachsenen schon ausrichten?«, fragte Miss Benjamin. »Wie sollten sie uns jetzt noch aufhalten können? Das ist völlig absurd, Scratch.«

				»Ach ja? Und wie würden Sie denen erklären, wo wir die Arbeiter herhaben, die in der Druckerei beschäftigt sind? Eine Meute hirntoter Zombies, die von den Fleischzerteilern im Haus des Todes so umoperiert wurden, dass sie weder schlafen noch essen müssen und täglich vierundzwanzig Stunden durcharbeiten können? Ich brauche Ihnen ja wohl nicht zu sagen, dass das gegen die hier geltenden Arbeitsschutzbestimmungen verstößt.«

				»Ach, Ihre Welt und Ihre dummen Gesetze«, schnaubte Miss Benjamin. »Die politischen Führer hier sind einfach viel zu verweichlicht.«

				Scratch ignorierte ihren Kommentar. »Sollten die Eltern auch nur den leisesten Verdacht hegen, ihre kostbaren Lieblinge könnten durch den Comic verdorben werden, wird es einen Riesenskandal geben. Sämtliche Medien würden darüber berichten und am Ende könnten wir einpacken. So funktioniert diese Welt nun mal, Miss Benjamin. Für die Menschen gibt es nichts Schöneres, als wenn sie sich über etwas aufregen können.«

				»Lächerlich!«

				»Es ist eine Tatsache, Miss Benjamin. Und wenn Sie hier geboren wären, dann wüssten Sie das auch. Aber das sind Sie nicht und genau aus diesem Grund brauchen Sie mich.«

				Sie haben mein Vertrauen, Scratch. Bisher haben Sie uns wertvolle Dienste geleistet. Dank Ihrer Idee mit dem Comic glauben mittlerweile so viele junge Menschen an Malice, dass es immer mehr Schnittstellen gibt, an denen unsere Welt auf die Ihre überzugreifen beginnt. Und mit jedem Gläubigen, der neu hinzukommt, wächst meine Macht.

				Hinter der halb geöffneten Tür huschte ein langer, dünner Schatten durch den Raum. Alicia presste sich eine Hand auf den Mund. Tall Jake! Obwohl sie nur für den Bruchteil einer Sekunde einen Blick auf den Dreispitz und den langen Mantel mit dem hochgeschlagenen Kragen erhaschte, traf sie der Anblick mit der Wucht eines Hammerschlags. Er war wie eine verzerrte Spiegelung der Realität. Etwas, was es in Wirklichkeit gar nicht geben dürfte.

				Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis ich stark genug bin, um die Kluft zwischen hier und Malice endgültig zu überbrücken und meine Armee einzuschleusen. Sobald alle meine Oger und dunklen Dämonen Fleisch und Blut geworden sind und ich sie über meine geheimen Routen aus dem Haus des Todes in diese Welt entlasse, werden ALLE hier an mich glauben.

				»Ja. Und dann werde ich endlich meine Belohnung bekommen«, erinnerte Scratch ihn. »Sie haben mir die Herrschaft über die Britischen Inseln versprochen, daran werden Sie sich doch halten?«

				Alles wird so kommen, wie wir es vereinbart haben, Scratch. Sie können schon bald nach Gutdünken über Grossbritannien herrschen. Schon sehr bald.

				Scratch kicherte wie ein kleines Mädchen. »Ich habe mir schon überlegt, worin meine erste Amtshandlung bestehen wird. Ich werde sämtliche meiner ehemaligen Mitschüler holen lassen, ihnen höchstpersönlich jedes einzelne Haar am Körper ausreißen und sie dann zwingen, nackt durch die Straßen zu laufen und sich zum öffentlichen Gespött zu machen. Ha! Wer zuletzt lacht, lacht am besten!«

				»Ihre kleinlichen Rachegelüste sind so ermüdend«, gähnte Miss Benjamin.

				Sie hatte kaum den Mund geschlossen, als ein Schatten blitzschnell durchs Zimmer stürzte. Eine Sekunde später drang ein ersticktes Röcheln aus Miss Benjamins Kehle.

				Mach dich nicht über ihn lustig, drohte Tall Jake ihr mit Grabesstimme. Als Scratch mich gefunden hat, war ich kaum mehr als ein schwacher Schatten meiner selbst. Nichts weiter als eine Fantasie des schwachsinnigen Gottes, der dort oben auf dem Dachboden haust. Aber dann haben wir einen Pakt geschlossen– Scratch und ich. Er versprach mir, Menschen zu finden, die an mich glauben, wenn ich ihn im Gegenzug zum Herrscher dieses Landes mache, sobald ich die Macht über diese Welt besitze. Ohne ihn gäbe es den Comic nicht. Ohne ihn hätte ich nicht die Kraft gehabt, dich aus Schlamm und Blut und Staub zu erschaffen. Du verdankst ihm dein Leben!

				»Vergeben Sie… mir«, krächzte Miss Benjamin.

				»Ich vergebe Ihnen«, sagte Scratch großzügig. »Bitte töten Sie sie nicht, Tall Jake. Im Haus sieht es so schon unappetitlich genug aus. Da können wir nicht auch noch herumliegende Leichen gebrauchen.«

				Ein dumpfer Schlag war zu hören, gefolgt von keuchenden Lauten. Offensichtlich hatte Tall Jake Miss Benjamin zu Boden fallen lassen.

				Alicia trat leise den Rückzug an. Sie ertrug es keine Sekunde länger, in der Nähe dieses furchterregenden Mannes zu bleiben. Außerdem wusste sie jetzt, wo sie hingehen musste. Das war jetzt schon das zweite Mal, dass einer von ihnen jemanden auf dem Dachboden erwähnte. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie dort oben auf etwas stoßen würde, was sie weiterbringen würde.
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				Alicia drehte leise den Schlüssel im Schloss und öffnete dann vorsichtig die Tür. Dahinter lag ein hoher, schmaler Treppenaufgang, der so dunkel war, dass die Stufen im schwarzen Nichts zu verschwinden schienen.

				Diese Treppe führte bestimmt zum Dachboden hinauf.

				Auf ihrem Weg in das oberste Stockwerk war ihr niemand mehr begegnet. Crouch Hollow war offenbar völlig verlassen. Außer Icarus, Miss Benjamin und Tall Jake schienen hier nur noch Spinnen und Mäuse zu leben. Und die Schatten einer grausigen Vergangenheit.

				Falls dieses Haus tatsächlich einmal ein Krankenhaus gewesen war, ähnelte es in nichts den Krankenhäusern, die Alicia kannte. Auf allen Stockwerken gab es vergitterte Zellen. Sie hatte einen Raum mit einer hölzernen Liege gesehen, an der lederne Gurte befestigt waren. Darauf lag eine Kopfbedeckung aus Metall, von der Drähte zu einer altmodischen Maschine mit vielen Schaltern und Hebeln führten. Wahrscheinlich hatte sie dazu gedient, den Patienten Elektroschocks zu verpassen. Alicia war auch an einem schäbigen Autopsiesaal vorbeigekommen, in dessen Abflüssen immer noch altes, getrocknetes Blut geklebt hatte.

				Auf dem Haus lastete eine schwere, düstere Atmosphäre, als wären die Qualen, die die Menschen hier erlitten hatten, noch spürbar. Alicia hatte beinahe das Gefühl, immer noch die Schreie der Gepeinigten zu hören, wenn sie in die Stille lauschte.

				Schaudernd trat sie in das kleine Treppenhaus und tastete die Wand nach einem Lichtschalter ab. Ihre Finger fanden einen kleinen Messinghebel und legten ihn um.

				Die Dunkelheit wich vor dem Licht zurück– ja, sie floh geradezu vor der Helligkeit wie ein Schwarm Küchenschaben, der sich eilig in Sicherheit brachte. Es klackerte und raschelte und scharrte, als würden Millionen winziger Klauen über den Boden huschen.

				Genau wie die Ratten auf Philip Gormleys Dachboden.

				Alicia erstarrte. Die Schatten zogen sich zurück, drückten sich in Ecken und verkrochen sich in den Holzritzen der Treppenstufen. 

				Am Ende der Treppe befand sich eine weitere Tür. Von der Decke baumelte eine flackernde Glühbirne.

				Alles in Alicia sträubte sich dagegen, die Treppe hinaufzusteigen. Aber hatte sie denn überhaupt eine andere Wahl? Sie war hier in Crouch Hollow, wo Tall Jake offensichtlich ein- und ausging, praktisch gefangen. Ihre einzige Fluchtmöglichkeit bestand darin, sich noch einmal in Icarus Scratchs Wagen zu verstecken, wenn er in die Stadt zurückfuhr, und zu hoffen, dass er sie auch diesmal nicht bemerken würde. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie ein zweites Mal so viel Glück haben würde.

				Von jetzt an kann ich nur noch vorwärtsgehen, es gibt kein Zurück mehr, hatte Seth zu ihr gesagt, als sie sich am Bahnhof in Birmingham voneinander verabschiedet hatten. Damals hatte sie ihn nicht verstanden. Aber jetzt wusste sie, was er damit gemeint hatte. Genau wie er hatte sie sich auf das Abenteuer eingelassen und jetzt gab es auch für sie kein Zurück mehr.

				Es wird alles gut gehen, sprach sie sich selbst Mut zu. Als kleines Mädchen hattest du auch Angst vor der Dunkelheit und hast sie überwunden. Es sind doch nur ein paar Meter und dann bist du schon oben.

				Sie holte tief Luft und setzte wie in Zeitlupe den Fuß auf die erste Stufe. Nichts passierte. Um sie herum war zwar nach wie vor unruhiges Scharren zu hören, doch sonst blieb alles still.

				Mutig nahm sie die nächsten beiden Stufen. Immer noch drückten sich die Schatten in die Ecken.

				Nicht stehen bleiben. Und dreh dich auf keinen Fall um. Du hast es beinahe geschafft.

				Langsam schlich sie weiter, als plötzlich mit einem lauten Rums die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.

				Sofort wurde das Klackern wieder lauter. Es klang wie das Zähneklappern eines hungrigen Raubtiers. Alicia wirbelte herum und stellte entsetzt fest, dass sich die Dunkelheit in den Ecken regte und wie schwarze Tinte über den Boden auf sie zugeflossen kam.

				Panisch stürzte sie die Treppe hinunter, während die aus allen Ritzen sickernde Dunkelheit bereits an ihren Stiefeln leckte und versuchte, sie auszubremsen. Unten angekommen, stürzte Alicia zum Türknauf, drehte und rüttelte daran, aber die Tür wollte sich nicht mehr öffnen lassen. Verzweifelt warf sie sich mit der Schulter dagegen. Vergeblich.

				Das scharrende, klickende Geräusch schwoll immer lauter an, die Schwärze breitete sich im gesamten Treppenaufgang aus, arbeitete sich die Wände hoch, ergoss sich über die Decke und kroch am Kabel hinab auf die Glühbirne zu.

				Alicia presste sich die Hände auf die Ohren und blickte sich gehetzt um. Hier unten kam sie nicht weiter, also blieb ihr nichts anderes übrig, als doch wieder nach oben zu laufen. Sie war ungefähr auf der Hälfte der Treppe angekommen, als über ihr plötzlich ein lauter Knall ertönte und die Glühbirne erlosch.

				Jetzt herrschte totale Finsternis. Alicia lief in blinder Verzweiflung weiter, glitt aus und stürzte. Die Tasche rutschte ihr von der Schulter und polterte die Stufen hinunter. Und dann berührten ihre Finger etwas, was sich bewegte, es fühlte sich an wie ein dicker Teppich aus winzigen Tierchen. Hastig zog sie die Hand zurück, aber da spürte sie schon, wie winzige Beinchen über ihren Unterarm krabbelten und sich von dort in rasender Geschwindigkeit auf ihren ganzen Körper verteilten.

				Sie schrie hysterisch, während sie verzweifelt versuchte, die Insekten von sich abzuschütteln, aber es waren einfach zu viele. Sie krabbelten in ihre Stiefel, wuselten durch ihre Haare, krochen über ihr Gesicht. Wimmernd schleppte sie sich weiter die Stufen hinauf.

				Alicia hatte sich nie vorstellen können, wie es sich anfühlte, vor lauter Angst wahnsinnig zu werden– jetzt wusste sie es.

				Mit letzter Kraft warf sie sich gegen die Tür und tastete blind nach dem Knauf. Aber kaum hatte sie ihn gefunden und die Hand darum geschlossen, ließ sie ihn schreiend wieder los– er war über und über mit den widerlichen Krabbeltierchen bedeckt.

				Sie hämmerte heulend gegen die Tür, schrie und kreischte wie von Sinnen. Dann verstummte sie plötzlich und fing an zu würgen und zu spucken. Ihr Mund war voller Insekten. Sie wuselten über ihren Gaumen, ihre Zunge, krabbelten ihre Kehle hinunter. Die Dunkelheit war jetzt in ihr, schwappte in ihre Lunge hinunter, flutete in ihren ganzen Körper hinein, bis sie glaubte, daran zu ersticken.

				Sie würde sterben.

				Und dann wurde auf einmal die Tür aufgerissen und sie stolperte nach vorn. Durch den schwarzen Insektenschleier, der ihre Sicht trübte, blickte sie in einen dämmerig schwachen Lichtschein. Licht! Plötzlich beugte sich eine riesige, massige Gestalt über sie, griff nach ihrem Arm und riss sie mit einem so heftigen Ruck zu sich herein, dass ihr die Brille von der Nase fiel.

				Sie stürzte schwer auf Hände und Knie, hörte, wie die Tür hinter ihr zugeschlagen wurde, und rang keuchend nach Atem. Aber da war keine Luft mehr in ihrer Lunge, nur noch Schwärze. Im nächsten Moment zogen sich ihre Eingeweide zusammen und sie erbrach sich auf den Holzdielen. Was jedoch aus ihrem Mund strömte, war kein Erbrochenes, sondern nichts als wuselnde schwarze Dunkelheit. Eine Dunkelheit, die sich wie Teer über den Boden ergoss und sich trippelnd ausbreitete.

				Der Anblick war zu viel für sie. Wieder umfing sie Dunkelheit– aber diesmal eine gnädigere– und dann verlor sie das Bewusstsein.

				2

				Als Alicia die Augen aufschlug, wusste sie im ersten Moment nicht, wo sie war. Sie lag auf einer weichen Unterlage und war in grobe Wolldecken gewickelt. Ein muffiger Geruch stieg ihr in die Nase und sie hatte einen widerlich bitteren Geschmack im Mund. Blinzelnd sah sie sich um, konnte aber nur verschwommene Umrisse erkennen. Offenbar lag sie in einem Bett, das sich bei genauerem Hinsehen allerdings als auf dem Boden liegende, durchgewetzte Matratze ohne Laken entpuppte.

				Vorsichtig richtete sie sich auf und hätte sich beinahe den Kopf an der Dachschräge über ihr gestoßen. Sie befand sich in einer Art Schlafhöhle, die durch mehrere nebeneinanderstehende Staffeleien und Leinwände vom übrigen Teil des Raums abgetrennt war. Überall standen Malutensilien: Farbtuben und -dosen, mit Terpentin gefüllte Einmachgläser, aus denen Pinsel ragten, Stifte und Kreiden, Berge zusammengerollter Skizzen. Es stank durchdringend nach Schweiß, Lösungsmittel und Ölfarbe.

				Aber alles war besser als der Albtraum, aus dem sie gerade erwacht war. Bei der Erinnerung an die klamme, klebrige Dunkelheit, die sie zu ersticken gedroht hatte, schüttelte es sie wieder vor Entsetzen.

				Es ist vorbei, sagte sie sich. Wo auch immer du bist und was auch immer passiert ist– jetzt ist es vorbei.

				Sie ließ sich auf die Matratze zurücksinken. Eine Weile lag sie einfach nur da und atmete. Sie spürte blaue Flecken am ganzen Körper, wo sie sich bei ihrer panischen Flucht vor der wimmelnden Schwärze gestoßen hatte, und ihre Schulter schmerzte von dem heftigen Ruck, mit dem sie in Sicherheit gezerrt worden war.

				Ich bin in Sicherheit, dachte sie. Irgendjemand hat mich gerettet. Aber wer? Und warum?

				Hinter der Wand aus Staffeleien hörte sie ein schabendes Geräusch, das sie sofort erkannte. So klang es, wenn ein Stift über Papier kratzte. Dann ertönte ein Grunzen wie von einem Tier.

				Vorsichtig schob sie die Decke von sich. Obwohl sie wahnsinnige Angst hatte, zwang sie sich dazu, logisch zu denken. Warum war sie gerettet und sogar fürsorglich in ein Bett gelegt worden? Wahrscheinlich wollte derjenige, der sie gerettet hatte, ihr nichts Böses– aber wahrscheinlich hieß nicht, dass sie sich wirklich darauf verlassen konnte. Sie tastete vergeblich nach ihrer Brille. Dann fiel ihr wieder ein, dass sie heruntergefallen war, bevor sie das Bewusstsein verloren hatte. So geräuschlos wie möglich stand sie auf und schlich sich auf Zehenspitzen durch die Unordnung, peinlich darauf bedacht, nichts umzustoßen. Dann spähte sie vorsichtig an einer der Staffeleien vorbei in den Raum.

				Der Dachboden war riesig und durch die langen, in die Dachschrägen eingelassenen Fenster fiel dämmeriges Licht herein. Also musste es bereits später Nachmittag sein. Da draußen alles still war, hatte es wohl inzwischen auch aufgehört zu regnen.

				Unter einem der Fenster bewegte sich etwas. Aus der Entfernung konnte sie ohne Brille nur verschwommene Umrisse erkennen, aber aus denen schloss sie, dass es ein Mensch war. Genauer gesagt, ein Koloss von einem Menschen, der auf einem Hocker vor einem schräg gestellten Tisch saß und… zeichnete.

				Das ist er, dachte sie. Das muss Grendel sein.

				Ihr lief es kalt über den Rücken, als ihr schlagartig wieder bewusst wurde, wo sie sich befand. Von all den Geheimnissen um Malice war dies hier das bestgehütete. Seit sie das erste Mal von dem Comic gehört hatte, wusste sie, dass Grendels Identität Gegenstand leidenschaftlicher Diskussionen unter den Malice-Fans war. Und jetzt war sie mit dem geheimnisvollen Schöpfer des Comics in ein und demselben Raum. Sie fragte sich, ob irgendjemand außer den engsten Vertrauten von Tall Jake ihn jemals zu Gesicht bekommen hatte.

				Mit zusammengekniffenen Augen sah Alicia sich weiter auf dem Dachboden um. Überall lagen zerknüllte Zeichenblätter, verschmierte Lumpen und Teller mit verschimmelten Essensresten herum. Im hinteren Teil des Raums sah sie ein braunes Rechteck in der Wand, das die Tür sein musste. Das war vermutlich der einzige Weg, der nach draußen führte, aber sie wusste nur allzu gut, was dahinter lauerte. Die Treppe und die alles verschlingende Dunkelheit. Nichts würde sie dazu bringen, jemals wieder durch diese Tür zu gehen.

				Alicia zuckte zusammen, als Grendel wieder ein Geräusch von sich gab, das wie das Grunzen eines Schweins klang. Aber er schien noch nicht bemerkt zu haben, dass sie aufgewacht war.

				Sie räusperte sich und sagte leise: »Hallo?«

				Jedenfalls versuchte sie es, aber ihre Kehle war so ausgetrocknet, dass nur ein heiseres Krächzen herauskam. Sie schluckte und versuchte es noch einmal.

				»Hallo?«

				Grendel brummte etwas und zeichnete unbeirrt weiter. Er schien sie überhaupt nicht wahrzunehmen.

				Alicia ging ein paar Schritte auf ihn zu. Verwundert fragte sie sich, warum er sie vor dem sicheren Tod bewahrt hatte, nur um sie jetzt zu ignorieren.

				Als sie sich ihm ängstlich näherte, nahmen seine Umrisse allmählich klarere Formen an. Er saß mit dem Rücken zu ihr. Doch auch wenn sie ihn nur von hinten sah, reichte das, um ihren ersten Eindruck zu bestätigen: Grendel glich einem riesigen menschlichen Fleischberg. Den massigen Oberkörper dicht über den Zeichenblock gebeugt, wirkte er angestrengt konzentriert wie ein Riese, der versucht, einen Faden in ein Nadelöhr zu fädeln. Sein Stift glitt unablässig über das Papier und er schien völlig in seine Arbeit versunken.

				Alicia trat noch einen Schritt näher an ihn heran und sah jetzt, dass sein Körper seltsam missgestaltet war. Er hatte einen Buckel und eine unnatürlich schiefe Sitzhaltung, als wäre seine Wirbelsäule verkrümmt. Seine Arme waren dick wie Baumstämme und von sehnigen Muskelsträngen überzogen.

				»Hallo?«, versuchte sie es noch einmal und sagte dann zögernd: »Ich… äh… ich bin Alicia. Und Sie sind Grendel, stimmt’s?«

				Grendel reagierte zwar nicht, schien sich aber auch nicht gestört zu fühlen. Sie nahm all ihren Mut zusammen und stellte sich neben ihn, um einen Blick auf seine Arbeit zu werfen. Ihr stockte der Atem.

				Er zeichnete Malice. Der Stift tanzte über das Papier, auf dem in rasender Geschwindigkeit ein Comicbild nach dem anderen entstand. Anscheinend benötigte er keine Bleistiftvorzeichnung, sondern brachte alles aus dem Kopf direkt aufs Blatt. Alicia musste ihre Motive immer erst skizzieren, bevor sie sie mit Tusche nachzeichnete, sonst bekam sie die Proportionen und die Perspektive nicht richtig hin, aber Grendel hatte das offenbar nicht nötig.

				Er war gerade dabei, einen Jungen mit längeren braunen Haaren zu zeichnen, der eine steile Klippe emporkletterte. Sein Gesicht war vor Todesangst verzerrt. Im nächsten Kästchen sah man, dass er von einem Monster verfolgt wurde, das wie eine Mischung aus einer Gottesanbeterin und einem Skorpion aussah, allerdings mit dem Unterschied, dass es so groß wie ein Tiger war. Alicias Augen huschten weiter über die Kästchen des Comics, bis sie sah, wie der Junge sich an einem Felsvorsprung festklammerte, der plötzlich abbrach, sodass er in die Tiefe stürzte…

				Sie musste den Blick abwenden. Das war nicht bloß irgendeine ausgedachte Comicgeschichte. Irgendwo in Malice war in diesem Moment tatsächlich ein Junge in den sicheren Tod gestürzt. Sie wollte gar nicht sehen, wie es weiterging.

				Grendel beugte sich noch tiefer über das Papier, sodass die Stahlmine seines Tuschefüllers direkt vor seiner Nase über das Blatt kratzte. Sein Kopf war im Vergleich zu seinem Körper winzig klein, saß direkt auf seinen massigen Schultern und war bis auf ein pechschwarzes Haarbüschel vollkommen kahl. Der Schädel wirkte an einer Seite merkwürdig aufgedunsen und war von Beulen übersät.

				Mitleid überfiel sie. Sie hatte noch nie einen so grausam missgestalteten Menschen gesehen.

				Aber er beachtete sie immer noch nicht.

				»Hallo«, sagte sie noch einmal leise und berührte ihn sanft an der Schulter.

				Diesmal reagierte Grendel sofort und fuhr mit einem gereizten Knurren herum. Der Anblick seines Gesichts versetzte Alicia den nächsten Schock. Es war ebenfalls völlig deformiert und hing auf der einen Seite nach unten. Unter der von tiefen Falten durchfurchten Stirn saß ein winziges verkümmertes Auge, das andere war weit aufgerissen und blitzte wütend. Aus seinen schiefen Kiefern standen die Zähne kreuz und quer hervor. Dazu hatte er eine Hasenscharte, eine offene Spalte, die von der Oberlippe bis zur Nase reichte und ihn aussehen ließ, als würde er permanent verächtlich grinsen. Verärgert darüber, dass sie ihn beim Zeichnen gestört hatte, funkelte er sie an. Aber trotz seines monströsen Äußeren hatte Alicia keine Angst vor ihm. Aus irgendeinem Grund spürte sie, dass er nicht böse war, auch wenn sein Aussehen das Gegenteil vermuten ließ. Ihr stiegen Tränen in die Augen.

				»Sie armer, armer Mann«, flüsterte sie.

				Die Wut in Grendels Augen erlosch und er sah sie verblüfft an.

				»Ich heiße Alicia«, stellte sie sich noch einmal vor und lächelte zaghaft.

				Grendel ließ seine entstellten Augen einen Moment lang musternd über ihr Gesicht wandern, dann grunzte er kurz und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

				Alicia machte sich daran, den Dachboden nach ihrer Brille abzusuchen und wurde tatsächlich bald fündig. Wie durch ein Wunder war sie sogar heil geblieben.

				Nachdem sie nun wieder alles klar erkennen konnte, stellte sie fest, dass der Dachboden sogar noch größer war, als sie ursprünglich angenommen hatte. Überall standen Leinwände herum, Gemälde von Gebäuden, Landschaften, Menschen und Monstern. Alles Szenen aus Malice. Einige waren hastig hingeworfen, andere sorgfältig in Öl ausgeführt. Dazu hing an den Wänden ein einziges Durcheinander aus Kohle- und Tuschezeichnungen, Aquarellen und Bleistiftskizzen. Die Ausbeute eines schöpferischen Geists, der sich über Papier und Leinwand ergossen hatte. Grendels überschäumende Fantasie, die sich Raum geschaffen hatte.

				An der Wand lehnte ein riesiges Aquarell, auf dem ein trostloses Tal mit einer fremdartig aussehenden Stadt zu sehen war. Das Ölgemälde daneben zeigte einen dürren, hochgewachsenen Mann, der einen Dreispitz trug und einen langen Mantel mit hochgeklapptem Kragen, hinter dem sein Gesicht verborgen lag. Im Schatten des Hutes waren nur seine bösartig glitzernden Augen zu sehen. Er war in Lebensgröße gemalt und sah so unglaublich realistisch aus, dass Alicia Angst hatte, er könnte jeden Augenblick aus dem Bild treten und nach ihr greifen. Schaudernd wandte sie sich ab.

				Hätte sie doch nur ihr Handy bei sich gehabt, dann hätte sie Hilfe rufen können. Aber das steckte leider in der Tasche, die sie auf der Treppe verloren hatte, und bei dem Gedanken, noch einmal dort hinauszugehen, um sie holen, begann sie am ganzen Körper zu zittern. Niemals.

				Nach der anfänglichen Erleichterung machte sich allmählich wieder Unruhe in ihr breit. Auf dem Dachboden war sie zwar fürs Erste sicher, aber es gab keine Möglichkeit, von hier fortzukommen und etwas zu unternehmen. Grendel war wieder völlig in seine Arbeit versunken und schien ihre Anwesenheit schon vergessen zu haben. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis er mit dem Zeichnen fertig war und dann noch einmal zu versuchen, sich mit ihm zu unterhalten.

				Da sie nichts Besseres zu tun hatte, griff sie sich ein Blatt Papier von einem Stapel und einen Bleistift, setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und begann Grendel bei der Arbeit zu zeichnen. Anfangs war es für sie nur eine Möglichkeit, die Zeit totzuschlagen, aber nach einer Weile merkte sie, dass es ihr richtig Spaß machte. Von plötzlichem Ehrgeiz gepackt, blickte sie immer wieder kurz vom Blatt auf, um Grendel in allen Details so wirklichkeitsgetreu wie möglich wiederzugeben. Bald war sie genauso in ihre Arbeit vertieft wie er und ihr Stift flog nur so übers Papier.

				Das konzentrierte Zeichnen hatte eine beruhigende Wirkung auf sie und half ihr, das schreckliche Erlebnis im Treppenhaus zu verarbeiten. Auf dem Zeichenblatt hatte sie alles unter Kontrolle.

				Irgendwann fiel ihr auf, dass es seltsam still geworden war, und als sie aufblickte, sah sie, dass Grendel aufgehört hatte zu zeichnen und sie nun mit neugierigem Blick beobachtete.

				Sie hob das Blatt und zeigte es ihm. »Schauen Sie«, sagte sie. »Was meinen Sie? Leider habe ich Ihre Hände nicht so gut hinbekommen. Hände sind immer das Schwierigste, aber… ansonsten finde ich es eigentlich ganz gelungen.«

				Er beugte sich vor, nahm ihr das Blatt aus der Hand, betrachtete es und sah sie dann verständnislos an.

				»Das sind Sie!«, sagte Alicia und zeigte auf ihn.

				Grendel verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. Dann brach er in ein Lachen aus, das an das heisere Grunzen eines Seehunds erinnerte. Er schien sich zu freuen. Alicia war so überrascht, dass sie auch lachen musste.

				Beide verstummten abrupt, als unten am Fuß der Treppe an der Tür gerüttelt wurde.

				3

				Grendels Gesicht nahm schlagartig einen anderen Ausdruck an. Die Freude, die eben noch aus seinen Augen geleuchtet hatte, verwandelte sich in nackte Panik. Er sprang auf, packte Alicia grob am Arm und zog sie in eine Ecke, in der mehrere Staffeleien standen, die von einem Bettlaken verdeckt waren. Er hob das Laken an und machte ihr hektisch Zeichen. Alicia verstand sofort und kroch zwischen die Beine der Staffeleien.

				Im nächsten Moment waren bereits Schritte auf der Treppe zu hören. Meine Tasche!, dachte Alicia erschrocken. Meine Tasche liegt immer noch auf der Treppe!

				Grendel ließ das Laken über Alicia fallen und machte sich mit schwerfälligen Schritten daran, zu seinem Tisch zurückzukehren, als auch schon die Tür aufgestoßen wurde und Miss Benjamin in den Raum trat.

				»Sie haben schon wieder vergessen, die Tür abzuschließen, Scratch!«, rief sie ärgerlich über die Schulter. »Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass die Tür immer versperrt sein muss?«

				Sie hielt die Tür auf, während Scratch noch keuchend die Treppe hinaufstapfte.

				»Ich habe an wichtigere Dinge zu denken«, schnaufte er und schob sich an ihr vorbei in den Raum. Als er Grendel nicht an seinem Platz vor dem Zeichentisch sitzen sah, stemmte er empört die Hände in die Hüften. »Was stehst du hier rum!«, schimpfte er, ging auf ihn zu und versetzte ihm einen Schlag auf den Hinterkopf. »Geh gefälligst an die Arbeit zurück! Ich füttere dich hier nicht durch, damit du Däumchen drehen kannst, du widerwärtiges Ungetüm!«

				Alicia linste unter dem Saum des Lakens hindurch und sah, wie Grendel sich eingeschüchtert duckte und zu seinem Hocker schlich. Scratch stellte sich neben ihn und betrachtete die Zeichnung, an der er gearbeitet hatte.

				»Wer soll das sein?«, fragte er. »Irgendein Bengel, der eine Klippe herunterfällt? Wen interessiert das schon? Weißt du nicht, dass die Leute von Havoc den Shard haben? Zeig uns den Shard! Zeig uns ihr Versteck! Aber diesmal nicht von innen, du Idiot, sondern so, dass wir genau erkennen können, wo es sich befindet!«

				Grendel blickte ängstlich zu ihm auf. Offensichtlich verstand er nicht, was Scratch von ihm wollte. Er deutete grunzend auf die Zeichnung, als wollte er sagen: Da! Sehen Sie nicht? Ich zeichne doch!

				»Schwachsinnige Missgeburt!« Scratch warf verärgert die Hände in die Luft.

				Alicia war entsetzt. Niemand hatte es verdient, so behandelt zu werden! Dann fiel ihr wieder ihre Tasche ein. Hatten Scratch und Miss Benjamin sie auf der Treppe gefunden? Oder war sie gar nicht mehr da gewesen? Weil die Dunkelheit sie… aufgefressen hatte?

				Wenn Grendel mich nicht gerettet hätte, hätte sie mich mit Haut und Haaren verschlungen.

				»Meinen Sie, er zeichnet gedankenlos, was er vor seinem inneren Auge sieht, wie ein Tier, das sich nur von seinen Instinkten treiben lässt?«, fragte Miss Benjamin. Sie war neben die beiden getreten, um sich die Zeichnung ebenfalls anzusehen. »Oder kann er sich in der Welt seiner Fantasie nach Belieben bewegen und entscheiden, was er sehen und zeichnen will?«

				»Woher soll ich wissen, was in ihm vorgeht?«, stöhnte Scratch. »Diese erbärmliche Kreatur ist undurchschaubar! Seit ich diese Bruchbude von einer Irrenanstalt geerbt habe und ihn hier oben malend auf dem Dachboden gefunden habe, hat er kein einziges Wort gesprochen. Er macht nichts anderes, als zu zeichnen, und legt nur eine Pause ein, um etwas zu essen oder wenn ich ihn mit nach unten nehme, damit er seine widerwärtigen körperlichen Bedürfnisse verrichten kann. Ich weiß nicht, wo er herkommt oder wer er ist. Vermutlich ein ehemaliger Patient.«

				»Und doch haben Sie sich um ihn gekümmert, Icarus. Wie rührend von Ihnen.«

				»Pah! Ich dachte, ich könnte seine Zeichnungen verkaufen und das große Geld mit ihm machen«, schnaubte Scratch. »Stattdessen hat er mich fast mein gesamtes Hab und Gut gekostet.«

				»Jetzt hören Sie endlich auf mit dem Gejammer. Sie bekommen Ihre Belohnung schon noch.«

				»Das will ich auch hoffen.«

				Miss Benjamin betrachtete Grendel, der wieder begonnen hatte zu zeichnen und erneut in Trance gefallen zu sein schien. In ihrem Blick lag eine Art widerwilliger Bewunderung.

				»Er hat Malice erschaffen. Er hat meinen Meister erschaffen, der wiederum mich erschaffen hat«, sagte sie nachdenklich. »Er hat sich alles so lebhaft in seiner Fantasie vorgestellt, dass es real wurde.« Sie sah Scratch an. »Glauben Sie, dass er wirklich ein Gott ist?«

				»Ich halte ihn für eine Missgeburt.«

				Miss Benjamin wandte sich ab. Ihr Blick fiel auf etwas, was am Boden lag. Sie bückte sich und hob es auf. Ein Blatt Papier.

				Meine Zeichnung.

				Alles in Alicia krampfte sich vor Angst zusammen, als Miss Benjamin das Blatt an ihre spitze Nase hob und daran schnupperte. Ihr Gesicht nahm einen bösartigen, hungrigen Ausdruck an.

				»Was ist das?« Scratch blickte über ihre Schulter. »Macht er etwa Selbstporträts?«

				»Das bezweifle ich.« Miss Benjamin ließ sich auf Hände und Knie nieder und schnüffelte am Boden entlang wie ein Bluthund, der eine Fährte aufgenommen hat.

				»Was machen Sie denn jetzt schon wieder?«, fragte Scratch gereizt.

				Aber Miss Benjamin ließ sich nicht beirren. Schnüffelnd kroch sie auf die Staffeleien zu… näher… und näher. Dann hob sie ruckartig den Kopf und sah genau auf die Stelle, wo Alicia sich versteckte. Direkt in ihre Augen. Sie kicherte gehässig.

				»Ich glaube, wir haben Besuch«, zischte sie. Mit einem Satz war sie bei Alicia und zerrte sie
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				ans Licht.
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				»Mir reicht’s! Ich hab die Schnauze voll.«

				Justin schleuderte seine Machete zu Boden. Seine Freunde, die vorneweg gingen und sich keuchend einen Weg durchs Dickicht bahnten, drehten sich zu ihm um.

				Kady wischte sich den Schweiß aus dem dreckverschmierten Gesicht. »Was ist denn los?«, fragte sie kichernd. »Hast du etwa keinen Sinn für die Schönheit der Natur?«

				»Mir würde die Natur besser gefallen, wenn sie ein ordentliches, wasserdichtes Dach hätte«, seufzte Justin. »Meine Klamotten sind klatschnass, ich bin todmüde und meine Füße bestehen zu neunzig Prozent aus Blasen.« Er deutete erschöpft auf den dichten Regenwald, der sie umgab. Auf den Blättern glitzerten noch die Tropfen des letzten Platzregens und am Himmel ballten sich schon wieder dunkle Regenwolken zusammen. »Es muss doch einen einfacheren Weg nach Akropolis geben.«

				Seth unterdrückte ein Seufzen. Ihm wäre es auch lieber gewesen, sie hätten einen bequemeren Weg genommen, aber falls es den tatsächlich gab, dann kannte ihn anscheinend niemand. Felsenstein, die Bahnstation, an der sie ausgestiegen waren, lag am Fuße einer mächtigen Bergkette, die von üppigem, undurchdringlichem Regenwald bewachsen war. Und zwar feuchtkaltem Regenwald. Seth hatte nicht gewusst, dass es so etwas überhaupt gab. Wäre es ein tropischer Dschungel gewesen, wäre der Regen wenigstens warm gewesen.

				In dem Moment tauchte der Führer, den sie im letzten Bergdorf vor dem Regenwald angeheuert hatten, zwischen den Sträuchern auf, um nachzusehen, wo sie blieben. Er war klein und gedrungen, hatte einen langen, braunen Bart und war am ganzen Körper mit zotteligem Fell bewachsen. Mit seinen bernsteingelben Augen und den spitzen Zähnen wirkte er wie eine Kreuzung aus einem Zwerg und einem Wolf. Da sein Name in ihren Ohren wie ein unaussprechliches Knurren klang, hatte Justin ihn kurzerhand »Stöpsel« getauft und der Spitzname war an ihm hängen geblieben.

				»Schwierigkeiten?«, brummte er.

				»Justin glaubt, dass es einen einfacheren Weg geben muss«, sagte Kady.

				Stöpsel starrte Justin missbilligend an. »Fauler Junge. Fast da.«

				»Das sagst du jetzt schon seit fast drei Tagen!«

				»Fast da«, beharrte Stöpsel und stapfte weiter.

				Justin schwang sich sein Bündel auf die andere Schulter und bückte sich nach der Machete. »Ich hasse diesen Zwerg«, knurrte er kopfschüttelnd, bevor er sich weiterschleppte.

				Trotz aller Widrigkeiten machte Seth die Wanderung Spaß, und auch Kady war anzusehen, wie sehr sie es genoss, durch die Natur zu streifen. Sie war früher oft mit ihrer Mutter im kalifornischen Yosemite Nationalpark wandern gewesen, wobei das ein wesentlich angenehmeres Terrain gewesen war als dieser unbarmherzige Regenwald. Für Seth gab es sowieso nichts Schöneres, als sich selbst bis an den Rand seiner Leistungsfähigkeit zu treiben. Aber besonders glücklich machte es ihn, dass er endlich das Leben eines Entdeckers führen konnte, von dem er immer geträumt hatte.

				Hier draußen in der Wildnis konnte er seinen Helden nacheifern: Livingstone, der durchs tiefste Afrika gereist war, und Scott und Amundsen, die sich ein Wettrennen zum Südpol geliefert hatten. Genau wie sie war er in diesem unwirtlichen Regenwald ganz auf sich allein gestellt, mit Hilfe von außen war nicht zu rechnen. Zu Hause brauchte man in Notsituationen bloß sein Handy zu zücken, um den nächsten Rettungshubschrauber zu alarmieren. Aber Seth liebte den Adrenalinkick und fühlte sich immer am lebendigsten, wenn er gerade Kopf und Kragen riskierte.

				Wenn er in Hathern im Wohnzimmer seiner Eltern hockte und in dummen Fernsehshows dumme Leute dumme Dinge tun sah, hatte er sich immer wie ein lebender Toter gefühlt. In der »echten« Welt musste man für die Abenteuer, die man erleben wollte, Geld zahlen, und letzten Endes waren sie doch nichts weiter als ein Spiel, aber hier in Malice… hier hatte er zum ersten Mal das Gefühl, dass das, was er tat, wirklich einen Sinn hatte.

				Ich bin froh, wieder zurück zu sein, dachte er. Hier gehöre ich hin, das spüre ich genau. Und wenn ich nicht will, muss ich nie mehr fortgehen.

				Der Gedanke machte ihn so glücklich, dass er unwillkürlich lächeln musste.

				Justin erschlug fluchend eine Mücke, die ihn in den Nacken gestochen hatte. »Was grinst du so dämlich?«, fragte er gereizt. »Diese verdammten Mistviecher versuchen, mich bei lebendigem Leibe aufzufressen.«

				»Sieh es doch mal von der positiven Seite«, sagte Seth. »Die letzten Moskitos, denen wir begegnet sind, waren mechanische Riesenmonster, die uns töten wollten.«

				Justins Blick nahm einen verträumten Ausdruck an, als er sich daran erinnerte, wie sie gemeinsam durch die tödliche Menagerie des Zeithüters im Uhrenturm geschlichen waren. »Das waren noch Zeiten«, seufzte er wehmütig. »Da war es wenigstens warm und gemütlich. Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wie es sich anfühlt, im Trockenen zu sein.«

				Prompt setzte der nächste Regenschauer ein, begleitet von lautem Donnergrollen.

				»Das hast du ja wieder ganz toll hingekriegt, Justin!«, schimpfte Kady.

				Justin verdrehte die Augen und sah Tatyana an. »Ist das zu fassen? Immer bin ich an allem schuld. Sogar wenn’s regnet.« Tatyana knurrte nur und trottete mit gesenktem Kopf weiter.

				2

				»Da«, rief Stöpsel, als sie ein in schwindelerregender Höhe liegendes Bergplateau erreicht hatten. Er deutete nach unten. »Akropolis.«

				Seth staunte, als er tief unter ihnen in einem bewaldeten Tal eine Stadt erblickte. Versteckt von der Außenwelt lag sie wie ein von der Sonne gebleichtes Knochengerippe inmitten des üppigen Grüns. Riesige Gebäude mit Kuppeldächern, Aquädukte, breite Boulevards mit Bogengängen und dazwischen verstreut immer wieder hohe Säulen. Die Stadt musste einst von unermesslicher Pracht gewesen sein, aber inzwischen waren viele der Kuppeln eingestürzt, die Aquädukte geborsten, die Säulen zerbrochen und die Boulevards lagen leer und verlassen da. Nirgendwo rührte sich etwas. Akropolis war eine Geisterstadt.

				Justin kletterte ächzend den Felsen hinauf und blickte nach unten. »Bin ich der Einzige, der den Eindruck hat, dass die Königin der Katzen gar nicht gefunden werden will?«, fragte er.

				Kady streichelte Tatyana über den Kopf. »Darauf können wir leider keine Rücksicht nehmen. Wir brauchen sie nun mal, um Tall Jake zu stürzen. Und wir werden sie finden, ob es ihr passt oder nicht.«

				Seth war vom Anblick der Stadt wie gebannt. »Wir haben eine vergessene Stadt gefunden! Hättet ihr jemals geglaubt, dass ihr einmal so was erleben würdet?«

				»Ziemlich cool.« Eine Hand in die Hüfte gestützt, bewunderte Kady den Anblick, der sich ihnen bot.

				Justin verdrehte die Augen. »Halleluja. Ich bin mit Indiana Jones und Lara Croft im Dschungel gelandet! Bleibt nur die Frage: Wer bin dann ich?«

				»Du kannst unser tollpatschiger Begleiter sein«, schlug Kady vor. »Den haben solche Superhelden doch immer an ihrer Seite, damit er sie zum Lachen bringt.«

				»Ich zeig dir gleich, wie tollpatschig ich sein kann«, knurrte Justin.

				Seth beachtete ihr kleines Geplänkel gar nicht. »Wenn wir in unserer Welt wären, würden sich hier jetzt Massen von Touristen herumtreiben. Egal wie kompliziert es wäre herzukommen, ihr könnt Gift drauf nehmen, dass irgendein Idiot im Hawaii-Hemd dastehen und Fotos knipsen würde.« Er holte tief Luft und seufzte glücklich. »Aber hier in Malice kann es gut sein, dass wir die einzigen lebenden Seelen im Umkreis von hundert Meilen sind!«

				»Wollen wir mal hoffen, dass du Recht hast«, murmelte Justin.

				»Da unten keine lebende Seele.« Stöpsel deutete auf einen überwucherten Weg, der in das Tal hinabführte. »Nur böse Geister«, sagte er. »Ich warte hier. Baue Lager.«

				»Aber komm bloß nicht auf die Idee, in dein Dorf zurückzukehren und uns hier verrecken zu lassen, Stöpsel«, warnte Justin. »Denk dran, dass du den Rest deiner Bezahlung erst bekommst, wenn wir wieder sicher in Felsenstein sind.«

				»Ich warte«, brummte Stöpsel. »Bis morgen Abend, dann gehe ich zurück.«

				Während er sich daranmachte, das Lager aufzubauen, legten die drei alles ab, was sie nicht unbedingt benötigten, um nicht so schwer schleppen zu müssen.

				»Vorsicht«, warnte Stöpsel, als sie aufbrachen. »Geister kommen nachts. Besser, ihr kommt zurück, wenn Sonne versinkt. Sonst versteckt euch. Wenn ihr könnt.«

				3

				Kady, Seth und Justin blickten sich ehrfürchtig um. Endlich standen sie in der Stadt, die sie bislang nur aus der Ferne gesehen hatten. Die meisten Gebäude waren immer noch erstaunlich gut erhalten und alles wirkte sehr friedlich. Zwar hatte sich die Natur die Stadt teilweise zurückerobert und Kletterpflanzen rankten an den Mauern empor, aber es war immer noch gut zu erkennen, wie schön Akropolis einst gewesen sein musste. Die Stadt sah so aus, wie Seth sich das alte Rom vorstellte oder Athen in der Antike, als die Griechen die größte Zivilisation der Welt aufgebaut hatten. Vielleicht sogar noch beeindruckender. Die weitläufigen Plätze waren mit schimmernden Marmorplatten gepflastert, überall ragten kunstvoll verzierte Säulen in den Himmel empor und es gab viele aus Stein gehauene Brunnen, in denen allerdings schon längst kein Wasser mehr sprudelte.

				Und dann die Mosaike. Viele der Plätze und Gebäude schmückten unglaublich lebendig wirkende Bilder, die aus winzigen Steinchen zusammengesetzt worden waren– einige von ihnen waren sogar in allen Farben glitzernde Halbedelsteine. Sie erzählten von großen Festen und Schlachten oder zeigten Szenen aus den Tempeln, in denen Menschen vor Katzen knieten und ihnen Opfergaben darboten. Es waren allerdings keine kleinen Hauskatzen, die sie verehrten, sondern Furcht einflößende, riesige Raubkatzen, die mehr Ähnlichkeit mit Leoparden, Geparden oder Panthern hatten, wenn ihre Fellzeichnung auch ganz anders war. Auf einigen der Mosaike sah man, wie sie gegeneinander kämpften und ihre Armeen in die Schlacht führten, auf anderen waren Festmahle dargestellt, zu denen sich offenbar bedeutende Katzen mit ihren menschlichen Dienern eingefunden hatten. Jedes der Mosaike erzählte von einem anderen Ereignis, und auch wenn die drei oft nicht enträtseln konnten, worum es sich genau handelte, waren sie zutiefst beeindruckt.

				»Das ist die Geschichte der Stadt in Bildern«, sagte Kady ehrfürchtig, als sie an einem weiteren Mosaik vorbeikamen. »Akropolis muss wirklich eine bedeutende Stadt gewesen sein, als hier noch Leute lebten. Und Katzen.«

				Doch je tiefer sie ins Zentrum vordrangen, desto unbehaglicher fühlten sie sich. Irgendetwas Bedrohliches lag in der Luft. Nach einer Weile fiel ihnen auf, dass kein einziges Geräusch an ihre Ohren drang, noch nicht einmal Vogelgezwitscher. Von da an empfanden sie die Stille nicht mehr als friedvoll, sondern als gespenstisch. Jedes Wort, das sie sagten, hallte durch die verlassenen Straßen und die Stadt wurde ihnen zunehmend unheimlicher, sodass sie schließlich verstummten.

				»Ich weiß nicht… aber mir ist irgendwie ganz schwummerig«, sagte Kady irgendwann. »Geht es euch auch so?«

				Seth nickte. »Ja.«

				»Ich verstehe das nicht. Wir gehen eine Straße entlang und ich kann sehen, wie lang sie ist, und bin mir sicher, dass wir bis zur nächsten Ecke noch ein paar Minuten brauchen, und auf einmal sind wir schon da. Als wäre die Strecke viel kürzer, als ich gedacht habe. Mir kommt es so vor, als hätte ich auf einmal jedes Gefühl für Perspektive verloren.«

				»Mir geht’s ganz genauso«, sagte Seth. Ihm war dasselbe aufgefallen, ohne dass er gewusst hatte, wie er es in Worte fassen sollte. »Es ist ein bisschen so, wie wenn man in ein Aquarium schaut. Alles ist verzerrt.«

				»Wenn das so weitergeht, werde ich hier noch seekrank«, beschwerte sich Justin. »Das kann doch nicht gesund sein, oder?«

				»Nein.«

				»Oh, okay.« Justin kratzte sich unter seiner Kapuze am Ohr. »Spazieren wir hier eigentlich nur so zum Spaß herum oder suchen wir nach etwas Bestimmtem?«

				Seth schirmte seine Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und sah sich um. »Wir suchen nach einem großen Torbogen, der in der Mitte geborsten ist. Er müsste die anderen Gebäude überragen. Vom Berg aus habe ich ihn sehen können, aber hier unten versperren einem die Häuser die Sicht.«

				»Ich nehme an, du hast diesen Torbogen in deiner… äh… mystischen Vision gesehen?«, fragte Justin.

				Seth sah ihn lange an. »Ja«, sagte er schließlich. »In meiner mystischen Vision.«

				Justin grinste. »Dann folgen wir also der Wegbeschreibung einer… Katze?«

				Tatyana knurrte gereizt.

				»Ach komm schon, Mieze. Nichts gegen dich. Ich bin mir sicher, dass du eine ganz tolle Navigatorin wärst.«

				Die mechanische Säbelzahntigerin trottete beleidigt davon, um eine Seitengasse näher in Augenschein zu nehmen.

				Seth legte den Kopf in den Nacken und ließ den Blick über die Dächer schweifen. »Vielleicht sollten wir versuchen in eines der Gebäude zu kommen, um uns mal von oben einen Überblick zu verschaffen. Oder wir klettern auf eine Säule.«

				»Das übernehme ich«, sagte Kady schnell. »Ihr Jungs seid die reinsten Mehlsäcke, wenn es ums Klettern geht.« Sie ging auf die nächstbeste Säule zu und erklomm sie geschickt, indem sie sich an den Schlingpflanzen festhielt und daran hinaufzog. Die Jungs sahen bewundernd zu, wie sie furchtlos immer höher kletterte.

				»Ich wollte mich noch dafür bedanken, dass du auf sie aufgepasst hast, solange ich weg war«, sagte Seth zu Justin.

				»Hey, das hatte ich dir doch versprochen. Und um ehrlich zu sein, auf Kady muss man nicht besonders aufpassen. Die kommt auch ziemlich gut alleine klar.«

				»Da hast du Recht«, sagte Seth. »Trotzdem danke.«

				»Gern geschehen. Wäre komisch, wenn sie jetzt runterfallen würde, was? Nachdem wir gerade gesagt haben, dass sie gut auf sich selbst aufpassen kann.«

				Seth warf ihm einen Blick zu.

				»War ja bloß so’n Gedanke.« Justin zuckte verlegen mit den Schultern.

				»Hey«, rief Kady plötzlich. »Ich sehe ihn!« Sie deutete wie ein Matrose im Mastkorb in eine Richtung. »Da geht’s lang, Jungs.«

				Justin stieß seinen Freund an. »Kady ist schon echt cool, was?«

				»Ja«, sagte Seth gedankenverloren. »Das ist sie.«

				4

				Während sie die Orte suchten, die Seth in seiner Vision gesehen hatte, schritt der Tag immer weiter voran. Schon bald hatte die hinter einem Wolkenschleier verborgene Sonne ihren höchsten Punkt erreicht und begann allmählich wieder zu sinken.

				Von dem zerborstenen Torbogen aus gingen sie auf einen hohen Turm zu und stiegen die Treppe in seinem Inneren hinauf. Oben angekommen bot sich ihnen eine perfekte Sicht über die ganze Stadt. Seth deutete auf einen breiten, von Bogengängen gesäumten Boulevard mit Springbrunnen auf dem Mittelstreifen.

				»Dort entlang«, sagte er und sie setzten ihren Weg fort.

				Am Ende des Boulevards fanden sie ein weiteres Wahrzeichen, das Seth erkannte. Diesmal war es ein prächtiges Gebäude mit einer Kuppel, auf deren Spitze die Statue einer löwenartigen Raubkatze stand. Seth betrachtete sie stirnrunzelnd.

				»Allmählich hab ich wirklich das Gefühl, dass es nicht bloß ein willkürliches Durcheinander von Bildern war, die du aus Andersens Kopf gezogen hast«, sagte Kady nachdenklich. »Ich glaube, das war sein Heimweg. Der Weg führt uns zur Königin der Katzen.«

				»Erinnerst du dich noch an diese Bestie, von der ich dir erzählt habe? Dieses Tier, das mich in Hathern verfolgt hat und das ich später in dem Haus in Kensington wiedergesehen habe?«

				»Klar erinnere ich mich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es dasselbe Biest war, das mich vor einiger Zeit durch den Wald gejagt hat.«

				Seth blickte mit zusammengekniffenen Augen zu der Statue empor. »Es sah fast aus wie das Tier da auf der Kuppel. Nur dass es irgendwie mutiert war… es hatte Stacheln und Hörner und trug eine Maske aus Metall…«

				»Vielleicht war es dasselbe Tier«, sagte Kady. »Es könnte sein, dass Tall Jake einige Untertanen der Königin der Katzen entführt und ins Haus des Todes verschleppt hat. Und dort wurden sie dann zu Monstern umoperiert.« Sie sah ihn an. »Was meinst du?«

				»Ehrlich gesagt, will ich es gar nicht so genau wissen«, sagte Seth kopfschüttelnd. »Ich finde diese Stadt echt unheimlich.«

				Kady legte ihm tröstend eine Hand auf den Arm. »Da bist du nicht der Einzige.«

				Vergeblich kämpfte Seth gegen das Unbehagen an, das mit jedem Schritt stärker wurde. Bald zerrte die gespenstische Stille so an seinen Nerven, dass er schon beim geringsten Anlass zusammenzuckte. Außerdem hatte er schon seit einiger Zeit wieder das beunruhigende Gefühl, beobachtet zu werden. Immer wieder bildete er sich ein, aus dem Augenwinkel heraus eine winzige Bewegung wahrzunehmen, aber sobald er genauer hinschaute, war nichts mehr zu sehen. Und dann hörte er plötzlich sehr wohl Geräusche in der Stadt, die ihn umgab. Ganz leise Geräusche: wie Kiesel, die von einem Dach rieselten. Ein Rascheln im Gras. Entferntes, gedämpftes Lachen, fast zu leise, um es zu hören.

				»Scotty hat uns gewarnt. Erinnert ihr euch?«, sagte Kady. »Tall Jake hat die Stadt, nachdem er sie zerstört hatte, mit einem Zauber belegt. Ist doch klar, dass wir das auch jetzt noch spüren. Wahrscheinlich ist das wie eine Art Strahlung, die sich erst ganz langsam abbaut.«

				»Aber schau dich doch mal um«, sagte Seth. »Die Stadt ist kaum beschädigt. Dass alles so baufällig wirkt, liegt nur daran, dass sie völlig verlassen ist. Tall Jake hat Akropolis nicht zerstört. Es ist, als wären bloß die Bewohner verschwunden.«

				»Mein Vater… also, mein Stiefvater, Greg… ist mal in Japan auf einem Kongress für Computerfachleute gewesen«, erzählte Kady. »Er fand in Hiroshima statt, ihr wisst schon, der Stadt, auf die die Amerikaner im Zweiten Weltkrieg die erste Atombombe geworfen haben. Dort gibt es ein Museum, in dem die Eingangsstufen von einem Gebäude stehen, das in der Nähe der Stelle stand, wo die Bombe explodiert ist. Ich glaube, es war eine Bibliothek oder so etwas. Sie haben die Treppe im Museum wieder aufgebaut. Und auf den Stufen ist noch der Schatten des Mannes zu sehen, der dort saß, als die Bombe hochging. Der Schatten wurde für alle Zeit in den Stein gebrannt.« Sie musste blinzeln, weil ihr bei dem Gedanken daran die Tränen kamen. »Die Menschen wurden zu Schatten… von einer Sekunde auf die andere. Einfach so.«

				Seth legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. »Lass uns weitergehen, ja? Je schneller wir hier rauskommen, desto besser.«

				Justin hatte schon vor einiger Zeit begonnen, die Strecke zu markieren, damit sie später wieder zurückfanden. An jeder Ecke kratzte er mit einem spitzen Stein einen Richtungspfeil in die Mauern. Er musste seine Gefährten nicht an Stöpsels Warnung erinnern. Keiner von ihnen legte Wert darauf, nach Einbruch der Dämmerung noch in der verlassenen Stadt zu bleiben.

				Selbst Tatyana schien nervös zu sein. Normalerweise war es beruhigend, eine so Furcht einflößende Gefährtin an der Seite zu haben, aber hier hatten sie es nicht mit gewöhnlichen Wegelagerern oder Banditen zu tun. Es war viel schlimmer: Sie wussten ja nicht einmal, mit wem oder mit was sie es zu tun hatten. Möglicherweise war die Geschichte über die Geister in Akropolis nur ein Gerücht– vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls hatte keiner von ihnen Lust, es herauszufinden.

				Seths Erinnerung nach hatte Andersens Weg von dem Gebäude mit der Kuppel zu einem großen Platz geführt. Von den Dächern der umliegenden Gebäude aus konnten sie ihn nirgends entdecken, also blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu hoffen, im Gewirr der Straßen zufällig darauf zu stoßen. Auch wenn sie mit Sicherheit viel schneller fündig geworden wären, wenn sie sich getrennt hätten, zogen sie es vor zusammenzubleiben. 

				Irgendwann kamen sie an einem besonders detaillierten Mosaik vorbei, das die gesamte Seitenfläche eines Gebäudes einnahm. Auf dem Bild war zu sehen, wie die Katzen und die Bewohner der Stadt in Panik flohen. Über ihnen ragte mit erhobenen Armen riesengroß Tall Jake auf. Sein Gesicht lag halb hinter dem aufgestellten Kragen seines Mantels verborgen, aber auf seiner Wange konnte man deutlich die Narbe der Wunde erkennen, die ihm der Shard während ihres letzten großen Kampfes beigebracht hatte.

				Der Anblick erinnerte Seth wieder an die Skulptur in seinem Rucksack. Was sollten sie machen, wenn die Königin der Katzen auch nicht wusste, wie man den Shard aus dem Ei befreite? Verschwendeten sie womöglich nur ihre Zeit?

				Aber diese Gedanken schob er schnell beiseite. Er handelte lieber, statt nachzudenken. Erst müssen wir sie finden, dann sehen wir weiter, dachte er.

				»Das Bild zeigt, wie Tall Jake die Stadt eingenommen hat«, sagte Kady betroffen.

				»Sieht ganz so aus.« Seth schüttelte den Kopf. »Die Menschen und Katzen sind damals Hals über Kopf geflohen.«

				Tatyana gab ein dunkles Knurren von sich. Sie stand mit gebleckten Zähnen vor dem Mosaik und ihre Augen funkelten wütend.

				»Was hat sie denn?«, fragte Seth.

				Justin sah seine beiden Freunde überrascht an. »Sagt mal, ist die Katze etwa schlauer als ihr? Ich fasse es nicht!« Er deutete auf das Mosaik. »Hallo, Leute? Meint ihr vielleicht, die haben auf ihrer Flucht eine kurze Pause eingelegt, um ein kleines Kunsthappening zu veranstalten?«

				Seth verstand nicht. »Was willst du damit sagen?«

				Justin tätschelte die Säbelzahntigerin. »Ich glaube, die Miezekatze versucht euch etwas mitzuteilen. Wenn ihr erlaubt, übersetze ich mal schnell: Falls das Bild hier die panische Flucht der Bewohner darstellt und diese Stadt seitdem tatsächlich völlig verlassen ist– wer hat dann das Mosaik gemacht?«

				5

				Kurz darauf entdeckten sie den großen Platz und auch noch ein weiteres Gebäude, das Seth wiedererkannte, doch von da an wurde das Weiterkommen schwieriger. Seth beschrieb ihnen den ausgetrockneten Kanal, den er in der Vision gesehen hatte, aber da er unterhalb des Straßenniveaus lag, konnten sie ihn selbst von den höchsten Gebäuden aus nicht ausmachen. So verzweifelt sie auch danach suchten, sie verirrten sich nur immer wieder aufs Neue im Gewirr der Straßen. Die Sonne stand schon ziemlich tief und allmählich verloren sie den Mut.

				»Hier waren wir schon mal!«, rief Kady plötzlich.

				»Quatsch. Wie kommst du darauf?«, widersprach Seth.

				»Weil ich das Mosaik erkenne.« Kady deutete auf eine Hausmauer.

				»Aber wir waren noch nie in dieser Straße. Ich bin mir ganz sicher, dass ich diese bemalten Säulen noch nie gesehen habe«, hielt Justin dagegen.

				»Vielleicht wiederholen sich manche Motive auf den Mosaiken?«, meinte Seth zweifelnd.

				»Blödsinn.« Kady schüttelte energisch den Kopf. »Oder hast du, seit wir hier sind, schon mal zwei gleiche gesehen?«

				Seth musste ihr Recht geben. Trotzdem war er sich absolut sicher, dass sie zum ersten Mal in dieser Straße waren.

				Justin blinzelte ängstlich in Richtung Sonne. »Hört zu, ich sage es ja nur ungern, aber ich glaube, es wäre taktisch klug, wenn wir jetzt mal langsam den Rückzug antreten würden.«

				»Nein, noch nicht!«, rief Seth. »Wir sind doch schon fast da. Der Kanal führt zu einer Brücke und wenn wir darunter hindurchgehen, haben wir es geschafft.«

				»Wir können noch stundenlang nach diesem Kanal suchen. Die Stadt ist riesengroß. Ich bin auch dafür, dass wir umkehren«, meinte Kady.

				»Komm schon, Alter«, sagte Justin versöhnlich. »Wir sind alle todmüde und haben noch einen verdammt weiten Rückweg vor uns. Lass uns morgen Früh weitersuchen. Wir können meinen Pfeilen bis zu dieser Stelle hier folgen, dann sparen wir Zeit. Wenn wir vormittags hier sind, haben wir den ganzen Tag, um den Kanal und die Brücke zu suchen. So eilig haben wir es ja nicht, oder?«

				Seth presste frustriert die Lippen zusammen. Jetzt waren sie den ganzen Tag umsonst durch die Stadt gelaufen. Dabei hatten sie ihr Ziel schon fast erreicht! Natürlich war ihm klar, dass Justins und Kadys Vorschlag nur vernünftig war, aber gleichzeitig kränkte es ihn, dass seine Freunde ihm so wenig vertrauten. Sie bezweifelten, dass er sie bis Sonnenuntergang zur Königin der Katzen führen konnte, und wollten kein Risiko eingehen.

				»Ich bin wirklich ziemlich müde, Seth«, bemerkte Kady sanft.

				»Und ich bin nicht unbedingt scharf darauf, die Nacht hier zu verbringen.«

				Seth zuckte mit den Schultern. »Bitte, wenn ihr es so wollt«, sagte er beleidigt, obwohl er wusste, dass es kindisch war.

				»Na also, geht doch.« Justin klatschte in die Hände. »Schön, dass wir uns so einig sind. Oder möchte Mieze auch noch was zur Diskussion beitragen?« Er sah Tatyana an, die seinen Blick ungerührt erwiderte, als wollte sie sagen: Ich weiß schon, dass du dich über mich lustig machen willst, aber vergiss nicht, dass ich Reißzähne habe, die so lang sind wie dein Unterarm.

				Die vier folgten Justins Pfeilen und nach einer Weile musste selbst Seth zugeben, dass er erleichtert war, nicht auch noch die Nacht in dieser unheimlichen Stadt verbringen zu müssen. Das Gefühl, dass sie beobachtet wurden, hatte sich in der letzten Stunde noch verstärkt und er freute sich auf ein wärmendes Lagerfeuer, etwas zu essen und eine Mütze Schlaf.

				Sie waren noch nicht weit gekommen, als Justin an einer Ecke plötzlich verwundert stehen blieb. »Hm«, sagte er und sah sich suchend um.

				»Was ist?«

				Justin betrachtete die Mauer. »Komisch.«

				Kady runzelte die Stirn. »Wo ist dein Pfeil?«

				»Was glaubst du wohl, wonach ich suche?«

				»Bist du sicher, dass du hier einen in die Wand gekratzt hast?«

				»Klar bin ich sicher. Ich hab seit Stunden jede einzelne Ecke markiert, an der wir abgebogen sind!«, fuhr er Kady an. »Der Pfeil war genau hier.« Er wirkte wütend, obwohl Seth den Verdacht hatte, dass er gar nicht so sehr auf Kady wütend war als vielmehr auf sich selbst. Vielleicht hatte er tatsächlich vergessen, den Pfeil anzubringen. Es wäre jedenfalls nicht verwunderlich. Die verwinkelten Gassen und verzerrten Perspektiven konnten einen leicht durcheinanderbringen.

				»Ach, was soll’s«, sagte Justin und klang schon wieder friedlicher. »Wir sind ja erst vor ein paar Minuten hier vorbeigekommen. Ich weiß auch so, wo wir hinmüssen.«

				»Stimmt. Jetzt kann ich mich auch wieder erinnern«, meinte Kady.

				»Ich mich auch«, sagte Seth und zeigte in eine Richtung. »Da geht’s lang.«

				»An der nächsten Ecke ist bestimmt auch wieder ein Pfeil«, sagte Justin zuversichtlich.

				Aber auch an der nächsten Hauswand war nirgends ein Pfeil zu entdecken.

				»Das gibt’s doch nicht!« Justin schlug aufgebracht mit der flachen Hand auf die Mauer. »Ich weiß ganz genau, dass ich einen in die Wand geritzt habe.«

				»Wir müssen hier entlang.« Kady zeigte auf eine Straße, die links abbog. »Ich erinnere mich an das Mosaik. Das mit den Leuten auf dem Markt.«

				»Moment mal.« Seth sah verwirrt nach rechts. »Es war nicht diese Straße, sondern die. Ich erinnere mich ganz genau an die Kletterpflanzen an diesem Gebäude.«

				»Und ich erinnere mich an das Mosaik.«

				»Tja, aber ich erinnere mich an die Pflanzen.«

				»Aber die Pflanzen sehen doch alle gleich aus!«, sagte Kady gereizt.

				Justin deutete auf Tatyana. »Was ist mit ihr? Katzen haben doch einen ganz guten Orientierungssinn. Vielleicht weiß sie, welcher Weg der richtige ist.«

				Tatyana leckte sich mit ihrer Blechzunge gelassen die Pfote.

				»Sie ist keine Brieftaube«, entgegnete Kady. »Katzen können sich genauso verirren wie Menschen.«

				»Also, welche Straße nehmen wir jetzt? Gehen wir nach rechts oder nach links?«, fragte Seth. Er bedauerte es, dass Alicia nicht bei ihnen war. Sie hätte sich ganz bestimmt an den Weg erinnert. »Okay, Justin. Du bist unser Zuschauer-Joker. Du darfst entscheiden.«

				Justin schaute unsicher zwischen den beiden Straßen hin und her, aber es war offensichtlich, dass er sich an keine von ihnen erinnerte. Irgendwann sagte er: »Links.«

				Kady stieß ein triumphierendes »Ja!« aus und Justin warf Seth einen entschuldigenden Blick zu. »Die Pflanzen sehen wirklich alle gleich aus.«

				Eine halbe Stunde später hatten sie sich rettungslos verlaufen. Keiner konnte sich mehr an die Straßen oder Mosaike erinnern, an denen sie vorbeikamen, und von Justins Pfeilen war nirgendwo etwas zu entdecken. Das Umherirren hatte sie erschöpft und ihre Angst wurde immer größer.

				»Ich glaube, es hat keinen Zweck, weiter nach den Pfeilen zu suchen. So finden wir nie zurück«, sagte Kady schließlich. »Entweder sind sie aus irgendeinem unerklärlichen Grund verschwunden oder wir haben uns verlaufen.«

				»Okay«, sagte Justin. »Dann entscheiden wir uns für eine Richtung und gehen immer stur geradeaus, irgendwann müssten wir automatisch an den Stadtrand kommen.«

				Kady kletterte noch einmal auf eine der Säulen, um über die Dächer blicken zu können.

				»Da hinten müssen wir hin«, rief sie. »Es sieht gar nicht so weit aus!«

				Aber als sie eine halbe Stunde später an einer anderen Säule hinaufkletterte, waren sie dem Rand der Stadt kein bisschen näher gekommen. Trotzdem hatte Kady den Eindruck, dass die Richtung stimmte, also gingen sie weiter. Nachdem sie noch eine weitere halbe Stunde gelaufen waren, räumte Kady schließlich ein, dass sie vielleicht einer optischen Täuschung erlegen war. Die verzerrten Perspektiven hatten die Strecke viel kürzer erscheinen lassen, als sie tatsächlich war. Seth blickte besorgt zum Horizont. Die Sonne war schon fast untergegangen und die Schatten wurden immer länger. Das Dämmerlicht glich einem schwachen Kerzenschein, der die Stadt erhellte.

				»Wir sollten uns ein Versteck suchen«, meinte er. »Die Nacht bricht an.«
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Die Teufel in den Wänden
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				»Wir können nicht rausgehen, Seth!«, protestierte Kady. »Da draußen sind überall Mosaike!«

				Aber Seth beachtete sie gar nicht. Er hatte sich Justins versteinerten Arm um die Schulter gelegt und stützte seinen Freund den Flur entlang zur Tür. Justin stolperte entkräftet neben ihm her und war kaum in der Lage, den Kopf aufrecht zu halten. Kady und Tatyana blieb nichts anderes übrig, als den beiden zu folgen.

				Von draußen klang das bedrohliche Rumpeln der Teufel in den Wänden zu ihnen herein– das Dröhnen der Mosaikmonster, die sich an den Wänden entlang durch die Stadt bewegten.

				»Er braucht Hilfe«, keuchte Seth.

				»Lass uns hier bis zum Morgen warten!«, drängte Kady. »Tagsüber kommen sie nicht raus.«

				»Siehst du denn nicht, dass die Steinchen immer weiter seinen Arm hinaufkriechen? Morgen Früh ist er selbst zum Mosaik geworden!«

				»Aber…!«

				»Kannst du nicht mal für fünf Minuten den Mund halten?«, herrschte Seth sie an.

				Erschrocken verfiel Kady in Schweigen.

				Dabei war es gar nicht Kady, auf die er sauer war. Seth fühlte sich schuldig, weil er Justin dazu gedrängt hatte, mit hierherzukommen. Wenn Justin starb, trug er die Verantwortung für seinen Tod.

				Er hatte bereits einen guten Freund in Malice verloren und wollte um jeden Preis verhindern, dass auch noch Justin ums Leben kam.

				Entschlossen stieß er die Tür auf und blickte auf die mondbeschienenen Straßen von Akropolis hinaus.

				Das Rumpeln war hier wieder lauter. Es klang tatsächlich, als würden Steine aufeinandermahlen oder wie ein gewaltiger Erdrutsch in der Ferne. Jetzt begriff er, welches Schicksal die Bewohner von Akropolis ereilt hatte. Tall Jake hatte sie dafür bestraft, dass sie seine Feindin, die Königin der Katzen, verehrt hatten. Diese teuflischen Mosaikmonster waren eines Nachts aus den Wänden gekrochen und hatten sie alle verschlungen.

				Und jetzt war ihm auch klar, warum sie sich verirrt hatten. Die Mosaike waren gewandert und hatten Justins Richtungspfeile gelöscht, gleich nachdem er sie in die Wände gekratzt hatte. Dadurch hatten sie sichergestellt, dass die Eindringlinge bis zum Einbruch der Dunkelheit in der Stadt blieben, und sobald es dunkel geworden war, waren sie aus den Wänden gekommen.

				Seth blieb an der Türschwelle stehen und sah sich nach allen Seiten um. In den Schatten ringsum schien sich etwas zu bewegen.

				Er zitterte am ganzen Körper. Die Kraft, die ihm die Laq verliehen hatte, hatte es ihm zwar ermöglicht, Justin aus den Klauen der Mosaikmonster zu befreien, aber ihm war seitdem eiskalt und er konnte sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten. Eine furchtbare Leere und Verzweiflung breiteten sich in ihm aus. Genau wie damals im Tempel der Laq hatte er das Gefühl, schutzlos der endlosen Kälte und Einsamkeit des Weltraums ausgesetzt zu sein. Er hatte keine Ahnung, was die geheimnisvolle Kraft freigesetzt hatte, hoffte aber, dass die Mosaikmonster jetzt so viel Angst vor ihm hatten, dass sie keinen weiteren Angriff wagen würden. Er konnte sich nämlich nicht vorstellen, dass er noch ein zweites Mal die Energie aufbringen würde, sie abzuwehren.

				Justins versteinerter Arm lag schwer auf seiner Schulter. Sein Freund atmete nur noch stoßweise und schaffte es kaum, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Seth wusste nicht, wie lange er ihn noch tragen konnte.

				Kady hielt sich dicht hinter ihnen und sah sich immer wieder ängstlich um, wenn von irgendwoher das Rumpeln ertönte. Tatyana trabte neben ihnen her und stieß von Zeit zu Zeit einen warnenden Knurrlaut aus.

				»Wohin gehen wir überhaupt?«, fragte Kady.

				»Zum Kanal«, keuchte Seth. »Wir bringen Justin zur Königin der Katzen. Vielleicht kann sie ihm helfen.«

				»Aber wir wissen doch gar nicht, wo dieser verdammte Kanal ist!«, rief sie. »Wir haben vorhin fast eine Stunde danach gesucht und jetzt ist es so dunkel, dass wir kaum noch was sehen können. Du wirst ihn nie finden!«

				»Wir können es zumindest versuchen«, stieß Seth zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				»Aber du kannst ihn doch in seinem Zustand nicht quer durch Akropolis schleppen. Damit riskierst du sein Leben!«

				»Ich versuche sein Leben zu retten«, schrie Seth und seine Miene war so entschlossen, dass Kady nichts darauf erwiderte, sondern ihm nur einen Blick zuwarf, den Seth allzu gut kannte. Er bedeutete: Du bist verrückt. Du benimmst dich wie ein Geisteskranker. Und vielleicht hatte sie sogar Recht, aber das war ihm im Moment egal. Ihm war alles egal– er wollte nur seinen Freund retten. Selbst wenn die Chance, den Kanal in der Dunkelheit zu finden, eins zu einer Million stand. Immerhin gab es eine Chance.

				»Hey, Leute…«, krächzte Justin. »Bitte streitet euch nicht um mich. Noch ist genug Justin für alle da…«

				Der Kerl war einfach nicht unterzukriegen, schaffte es selbst in dieser Situation noch, Witze zu machen.

				»Ihr verdammten Teufel, hört ihr mich?«, brüllte Seth in seiner Verzweiflung in die Nacht hinaus. »Wo auch immer ihr steckt– wagt es bloß nicht, in unsere Nähe zu kommen! Sonst ergeht es euch genauso wie euren miesen kleinen Freunden vorhin, habt ihr verstanden?«

				Um sie herum war drohendes Rumpeln zu hören, laut genug, um die Erde erzittern zu lassen. Tatyana bleckte die Zähne und fauchte angriffslustig, aber die Mosaikmonster blieben, wo sie waren. Offenbar hatten sie Respekt vor Seth.

				»Hilf mir mal«, rief er Kady zu, die sofort zu ihm eilte und sich Justins anderen Arm um die Schulter legte. »Und los!« Justin stolperte zwischen den beiden her, während sie ihn eilig durch die verlassenen Straßen schleppten. Tatyana sprang knurrend voraus und ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihre Gefährten mit Zähnen und Klauen verteidigen würde. Die Mosaikmonster zeigten sich nicht noch einmal, das Einzige, was im Dunkel der Nacht zu hören war, war leises Grollen und Klappern.

				Nicht stehen bleiben! Auf keinen Fall stehen bleiben, trieb Seth sich immer wieder selbst an. Sein Rücken und seine Beine brannten, weil Justins Arm so schwer war, aber er ignorierte die Schmerzen, so gut es ging.

				Justins Schritte wurden immer schwerfälliger. Seine Beine konnten sein Gewicht kaum mehr tragen, obwohl Kady und Seth ihn nach Kräften stützten. Immer wieder sank ihm der Kopf auf die Brust und die Augenlider fielen ihm zu.

				»Justin!«, rief Seth verzweifelt. »Du darfst nicht sterben! Gib nicht auf! Du schaffst es!«

				Aber Justin war am Ende seiner Kräfte angelangt. »Leute…«, stöhnte er, als Kady und Seth immer langsamer und schwächer wurden. »Ich schaff’s nicht. Ich… ich muss mal Pause machen.«

				»Nein!«, rief Seth. »Nein, ich…«

				»Leg ihn hin«, sagte Kady mit Tränen in den Augen.

				Zögernd gab Seth nach. Die Erschöpfung, die in Kadys Stimme lag, nahm ihm mit einem Mal allen Mut. Es war hoffnungslos, das wurde ihm jetzt auch klar. Sie konnten nichts mehr tun.

				Langsam ließ er seinen Freund zu Boden sinken und lehnte ihn gegen einen der Pfeiler in einem Bogengang. Justin kämpfte dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren, aber es war nicht zu übersehen, dass er diese Schlacht nicht gewinnen konnte. Seth bemerkte mit Entsetzen, dass die Mosaiksteinchen jetzt schon bis zu Justins Schulter reichten und sich mit denen verbunden hatten, die von seinem Gesicht den Hals hinabkrochen. Justin trocknete langsam aus, auf seiner Haut taten sich Risse auf, er wurde zu Stein.

				Seth fühlte sich so hilflos, dass er am liebsten vor Verzweiflung und Wut geweint hätte. Aber er hatte sich schon immer schwer damit getan, seine Gefühle zu zeigen, und fraß stattdessen immer alles in sich hinein.

				»Es tut mir so leid«, flüsterte er. »So unendlich leid.«

				»Was denn?«, krächzte Justin.

				»Dass ich dich überredet habe mitzukommen«, sagte Seth. »Ich bin schuld daran, dass du…«

				Justin lachte leise, auch wenn es eher wie ein heiseres Husten klang. »Bild dir nichts ein, Alter. Ich tue immer noch, was ich will.« Er rang keuchend nach Luft. »Was hatte ich denn zu Hause schon? Einen Bruder, der ein Mörder war… einen Vater, der mich bei jeder Gelegenheit windelweich geprügelt hat. Keine Ausbildung… keine Zukunftschancen…« Er rang sich ein schiefes Lächeln ab. »Okay… die Wanderung durch den Regenwald war nicht gerade ein Highlight, aber wenigstens haben wir Abenteuer erlebt… stimmt’s?«

				Seth griff nach Justins gesunder Hand und drückte sie. Sie fühlte sich schlaff an. Das darf nicht sein. Das glaube ich einfach nicht. Ich lasse dich nicht sterben!

				»Jetzt werd bloß nicht… rührselig«, murmelte Justin mit schwacher Stimme. »Du weißt doch, ich steh nicht so auf große Abschiedsszenen.«

				Kady wandte sich schluchzend ab. Tatyana kam auf Justin zugetrottet und stupste ihn zärtlich mit der Schnauze an.

				»Wow… es muss echt… schlecht um mich stehen«, röchelte Justin. »Wenn selbst die räudige Miezekatze auf einmal nett zu mir ist…«

				Seine Augen flackerten, dann seufzte er noch einmal, bevor ihm das Kinn auf die Brust sank und er die Augen schloss.

				2

				Seth sah seinen Freund fassungslos an. Eine entsetzliche Kälte begann sich in seinem Körper auszubreiten, schlimmer noch als die, die durch die Berührung der Laq ausgelöst worden war. Er konnte nicht glauben, dass es wirklich zu spät sein sollte. Wider besseres Wissen wartete er darauf, dass Justin die Augen aufschlug, grinsend aufsprang und sich köstlich darüber amüsierte, dass sie mal wieder auf einen seiner Scherze hereingefallen waren. Aber diesmal war es kein Scherz. Es war tödlicher Ernst.

				Seth war so betäubt, dass er gar nicht auf das Geräusch der sich leise nähernden Schritte achtete. Erst als Kady einen Schrei ausstieß, riss er den Blick vom erstarrten Gesicht seines Freundes los.

				»Was ist?«

				»Marlowe!«, rief Kady. »Das ist Marlowe. Ich bin mir ganz sicher. Das ist mein Kater!«

				Mitten auf der Straße saß ein silbergrauer Kater im Mondschein und miaute. Es war tatsächlich Marlowe, der Kater, der Kady in Hathern zugelaufen war. Als Seth sich zu ihm umdrehte, sprang er auf, lief ein paar Schritte, blieb dann stehen und blickte erwartungsvoll über die Schulter zu ihnen zurück.

				Kady wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. »Er will, dass wir ihm folgen«, rief sie.

				Wohin denn?, dachte Seth. Und dann begriff er. Die Königin der Katzen! Marlowe würde sie zu seiner Königin führen und das bedeutete…

				»Justin!« Er kniete sich wieder vor seinen Freund hin und schüttelte ihn. »Justin! Da ist Marlowe, Kadys Kater. Er kann uns zur Königin der Katzen bringen! Gib noch nicht auf!«

				Justin rührte sich nicht. Seth legte Zeige- und Mittelfinger auf seine Halsschlagader und spürte ein schwaches Pochen unter den Fingerkuppen.

				»Er lebt noch!«, rief er aufgeregt. »Er lebt! Justin, wach auf! Wach… auf!« Er schlug ihm mit der flachen Hand auf die noch nicht versteinerte Wange.

				Justin gab kein Lebenszeichen von sich, doch dann verzog er plötzlich das Gesicht. »Aua!«

				»Kady! Hilf mir, ihn hochzuziehen«, rief Seth. 

				Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, Justin auf die Beine zu hieven.

				»Leg ihn mir auf den Rücken.«

				»Er ist zu schwer…«

				»Das ist mir egal!«

				Seth kniete sich hin und Kady wuchtete ihm Justin ächzend auf den Rücken. Dadurch, dass sein Arm mittlerweile komplett versteinert war, war er noch schwerer als zuvor. Seth schob beide Arme unter Justins Kniekehlen und stemmte sich ächzend in die Höhe.

				»Schon… besser«, stöhnte Justin.

				»Halt durch«, sagte Seth. »Du bist noch nicht tot.«

				»Ehrlich gesagt«, murmelte Justin, »…wäre es mir im Moment… lieber.«

				»Ich meine es ernst, Justin. Wenn du jetzt stirbst, bring ich dich um!«

				So schnell sie konnten, eilten sie dem Kater hinterher. Marlowe blickte immer wieder hinter sich, um sich zu vergewissern, dass sie ihm folgte, und wartete dann, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatten, bevor er weiterlief.

				Das Rumpeln der Mosaikmonster, die sich entlang der Mauern fortbewegten, war weiterhin zu hören und von Zeit zu Zeit huschte etwas im Dunkeln an ihnen vorbei, aber Seth hatte andere Sorgen. Er konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen und hielt den Blick starr geradeaus gerichtet. Anfangs schwankte er noch unter der Last von Justins Körper, dann fand er allmählich einen Rhythmus, der ihm das Fortkommen erleichterte. Trotzdem brannten bei jedem Schritt die Muskeln in seinen Schenkeln und er ahnte, dass er nicht mehr allzu lange durchhalten würde. 

				Aber er biss er die Zähne zusammen und versuchte nicht weiter als bis zur nächsten Straßenecke zu denken.

				»Lebst du noch?«, fragte er nach einer Weile keuchend.

				»Was man so leben nennt…«, antwortete Justin trocken. »Und du?«

				»Deinetwegen hol ich mir noch ’nen Bruch.«

				»Wozu sind Freunde da?«

				Seth war so erleichtert, dass Justins Stimme etwas kräftiger klang und er schon wieder Witze machen konnte, dass er sein Tempo sogar noch verdoppelte, obwohl er vor Schmerzen am liebsten laut gebrüllt hätte.

				Ich… werde… nicht… aufgeben!

				Und dann standen sie plötzlich vor einem gemauerten Graben, durch den einmal ein Fluss quer durch die Stadt geströmt war. Der Kanal! Von der Straße aus führte eine Reihe von Stufen in die ausgetrocknete Mulde hinunter, und auf der Mauer daneben saß ein schwarzer Kater, dem Seth schon einmal begegnet war. Andersen. Seth war sich fast sicher, dass er einen Moment lang die Zähne bleckte, als er ihn sah– den Jungen, der ihm seine Erinnerungen gestohlen hatte.

				Vorsichtig, um nicht zu stolpern, schwankte er mit Justin auf dem Rücken die Stufen hinab. Andersen beobachtete sie von oben und folgte ihnen erst, als sie sicher unten angekommen waren.

				Das furchterregende Rumpeln der Mosaikmonster war hier nur noch ganz schwach zu hören. Die beiden Katzen eilten voraus. Kady, Tatyana und Seth folgten ihnen. Seth konnte sich kaum noch aufrecht halten und taumelte wie in Trance vorwärts. Seine Rückenwirbel fühlten sich an, als würden sie von einem tonnenschweren Gewicht zusammengepresst. Er war so erschöpft, dass er kaum noch wusste, wo oder wer er war. 

				Doch er setzte weiter einen Fuß vor den anderen, bis sie endlich vor der Brücke standen, die er in seiner Vision gesehen hatte. Unter dem Brückenbogen gähnte eine dunkle Tunnelöffnung.

				Ich muss es nur noch bis zu diesem Tunnel schaffen.

				Schritt für Schritt stemmte er sich vorwärts. Der Tunnel hatte ein leichtes Gefälle. In seinem völlig erschöpften Zustand kam es ihm jedoch eher wie ein Steilhang vor.

				Es kann nicht sehr weit hinuntergehen, gleich ist es geschafft.

				Er nahm nichts mehr um sich herum wahr. Kady sagte etwas zu ihm, aber er verstand sie nicht. Dem Tonfall nach zu urteilen, sprach sie ihm Mut zu. Der Tunnel war so dunkel, dass er sich nur am Leuchten von Tatyanas grünen Augen orientieren konnte.

				Irgendwann wurde es heller und der Weg verlief wieder eben. Seth hätte vor Erleichterung fast gelächelt, wenn er nicht selbst dazu zu müde gewesen wäre. Vor ihnen versperrte ein von roten Gräsern und Schlingpflanzen überwuchertes Gitter den Weg. Die beiden Katzen flitzten voraus und schlüpften geschickt durch die Gitterstäbe. Als Kady, Seth und Tatyana dort ankamen, öffnete sich das Gitter quietschend. Seth war froh, dass er nicht stehen bleiben musste. Er wusste, dass er sonst nicht in der Lage gewesen wäre weiterzugehen.

				Mit allerletzter Kraft schleppte er sich mit Justin vorwärts. Vielleicht waren es noch zweihundert Meter, vielleicht nur hundert. Das Ende des Tunnels kam mit jedem Schritt näher.

				Gleich… gleich hab ich es geschafft.

				Und dann waren sie endlich im Tempel der Königin der Katzen angekommen.

				3

				Am Ende des Tunnels öffnete sich eine gigantische unterirdische Grotte, deren Innenraum wie ein griechisches Amphitheater aussah. In einem Halbkreis stiegen steinerne Treppenstufen in die Höhe. Wasser plätscherte in schmalen Kanälen die Stufen hinab und sammelte sich in der Mitte der Grotte in einem kreisrunden Becken. Aus dem Stein wuchsen riesige, exotische Bäume, an deren Ästen weißlich schimmernde Lichtkugeln hingen. Anscheinend benötigten sie weder Sonnenlicht noch Erde. Zu beiden Seiten des Wasserbeckens waren Feuerstellen in den Fels gehauen, in denen Holzscheite glühten, die das Gewölbe mit ihrem roten Schein erhellten und tröstliche Wärme spendeten.

				Und dann waren da die Katzen. Die gesamte Grotte war von ihnen bevölkert. Katzen in allen erdenklichen Größen und Farben, die träge auf den Stufen oder im Geäst der Bäume lagen. Es gab schlanke, gepardenähnliche Tiere mit stacheligen Mähnen und flammend rot und gelb gezeichnetem Fell. Andere hatten eher die Größe von Hauskatzen, waren aber geisterhaft weiß und haarlos und huschten geschickt wie Eichhörnchen durch die Wipfel der Bäume. Wieder andere waren nur sichtbar, wenn sie sich bewegten, weil sie chamäleonartig mit dem Hintergrund verschmolzen, sobald sie stehen blieben. Und es gab muskelbepackte Raubkatzen mit beeindruckenden Reißzähnen, die an die prähistorischen Katzen erinnerten, nach deren Vorbild auch Tatyana gebaut worden war.

				Die Größte von ihnen allen war die Königin der Katzen. Sie hatte große Ähnlichkeit mit einem Panther und ruhte majestätisch wie eine schwarze Sphinx vor dem Wasserbassin. Ihre großen Mandelaugen glänzten tiefschwarz, schwärzer noch als ihr Fell, und sie war von oben bis unten mit kostbarstem Geschmeide behangen– Ohrringen, Ketten und klirrenden Reifen. Es wirkte, als würde sie eine prächtige Rüstung tragen. Die aus Gold und Silber geschmiedeten Schmuckstücke waren mit Rubinen und anderen Edelsteinen besetzt und eine der Ketten sah aus, als hätte sie einst einem Aztekengott gehört. In der Vergangenheit war die Königin von einem ganzen Volk verehrt worden und obwohl sie ihren Thron verloren hatte, strahlte sie auch jetzt noch die unantastbare Würde einer großen Herrscherin aus.

				Seth hatte allerdings kaum Augen für die faszinierende Umgebung. Viel zu erschöpft, um Triumph oder Angst zu verspüren, stolperte er vorwärts, sank in die Knie und ließ Justin von seinem Rücken gleiten. Kady stützte ihren versteinerten Freund und bettete ihn behutsam auf den Boden. Immer noch auf den Knien, weil er nicht mehr die Kraft hatte, aufzustehen, hob Seth den Kopf und sah die Königin der Katzen an.

				»Helfen Sie ihm!«, flehte er. »Bitte!«

				Justin lag mit geschlossenen Augen da und atmete kaum noch. Die Königin der Katzen wandte stumm den Kopf und sah Kady abwartend an.

				Kady brauchte einen Moment, um zu verstehen, was sie wollte, dann kniete sie sich ebenfalls hin.

				»Bitte«, sagte auch sie.

				Die Königin der Katzen erhob sich bedächtig. Ihr Schmuck klirrte, als sie mit geschmeidigen Bewegungen auf sie zukam, den majestätischen Kopf senkte und Justin beschnupperte. Sie legte sanft ihren Vorderlauf um ihn und begann ihn dann zärtlich abzulecken, als wäre er ein Katzenjunges. Seth sah mit offenem Mund zu, wie ihre raue rosa Zunge über den bewusstlosen Körper seines Freundes fuhr. Im ersten Moment bekam er einen Schreck, weil er befürchtete, sie wollte ihn fressen, doch dann bemerkte er die Steinbrösel, die von Justins Gesicht und Arm fielen. Bald war der Boden ringsum mit winzigen Steinchen bedeckt.

				Als sie fertig war, richtete sich die Königin der Katzen auf und kehrte an ihren Platz zurück. Justins Arm und Teile seines Gesichts waren zwar wund und glänzten vom Katzenspeichel, aber ansonsten war da nur noch rosige Haut zu sehen und nicht das kleinste Mosaiksteinchen mehr. 

				Kady stürzte auf ihren Freund zu, kniete sich neben ihn und nahm seinen Kopf in die Hände. »Justin! Wach auf, Justin!«

				Justin öffnete die Augen einen Spalt und rümpfte dann die Nase. »Bäh! Wieso stinke ich so erbärmlich nach Thunfisch?«, fragte er.

				Kady lachte und auch auf Seths Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Überwältigt vor Erleichterung verlor er das Bewusstsein.

				
Drei von Sechs
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				Als Seth aufwachte, hörte er Regen prasseln und der Geruch nach feuchter Erde und Blättern stieg ihm in die Nase. Es war kühl und in der Ferne war das Krächzen und Schilpen von Vögeln zu vernehmen.

				Er schlug die Augen auf und stellte fest, dass er sich unter einem Felsvorsprung befand. In eine feuchte Decke gewickelt lag er auf einer aus Ästen und Leinwand gebastelten Trage. Tatyana schlummerte zu seinen Füßen und Kady und Justin saßen mit dem Rücken zu ihm, starrten in den dampfenden Regenwald hinaus und unterhielten sich mit leisen Stimmen. Kady lachte gerade über irgendeinen Witz von Justin und stieß ihm spielerisch mit dem Ellbogen in die Rippen. Dann drehte sie den Kopf und bemerkte, dass Seth aufgewacht war. Ein Strahlen ging über ihr Gesicht. »Seth!«, rief sie. »Wie fühlst du dich? Geht’s dir wieder besser?«

				Tatyana sprang sofort auf und stupste ihm liebevoll mit der Schnauze gegen die Schläfe.

				»Hey, nicht so stürmisch. Ja, mir geht’s besser«, stöhnte Seth, der jeden einzelnen Knochen in seinem Körper spürte und sich bemühte, Tatyanas Zärtlichkeitsbekundungen abzuwehren. »Aber ich fühle mich, als wäre eine Herde Nilpferde über mich hinweggetrampelt.« Er zog eine Grimasse und sah Justin an. »Junge, Junge. Du musst dringend ein paar Kilo abnehmen.«

				»Du aber auch, Alter«, grinste Justin. »Siehst du die Trage, auf der du da so faul rumlümmelst? Auf der haben wir dich Fettsack quer durch den Regenwald geschleppt.«

				Als Seth sich aufsetzte, kniete Justin sich neben ihn hin und streckte ihm die Hand hin. »Ich bin dir was schuldig, Kumpel. Du hast mir das Leben gerettet.«

				Seth griff nach seiner Hand, zog ihn dann aber mit einem Ruck zu sich und umarmte ihn. Justin versteifte sich kurz, erwiderte die Umarmung aber schließlich. Als Seth ihn wieder losließ, war er rot im Gesicht.

				»Nein, wie süß! Da ist jemand aber ganz schön verlegen!«, kicherte Kady.

				Justin räusperte sich. »Kuschelkram mit Männern ist nun mal nicht so mein Ding.« Er sah Kady an. »Na los, du bist dran.«

				Kady schlang beide Arme um Seth, der sein Gesicht an ihrem Hals vergrub und sie fest an sich drückte. Am liebsten hätte er sie nie mehr losgelassen.

				Von der Innigkeit seiner Umarmung überrascht, löste sie sich von ihm und warf ihm einen verwunderten Blick zu.

				»Wo sind wir hier?«, fragte Seth, bevor sie etwas sagen konnte.

				»Wir mussten aus Akropolis fliehen«, erzählte Kady. »Die Katzen auch. Wir waren dort nicht mehr sicher.«

				»Ich hatte zum Glück eine Zeltplane und Schnur in meinem Beutel. Wir haben von den Bäumen in der Grotte ein paar Äste abgebrochen und daraus eine Trage gebaut«, ergänzte Justin. »Die Katzen haben sich geweigert, dich auf ihrem Rücken zu tragen. Das ist anscheinend unter ihrer Würde.«

				»Wir haben uns bei ihnen nicht gerade beliebt gemacht«, warf Kady ein. Tatyana rieb sich an ihrem Bein. »Okay, mit einer Ausnahme.«

				»Was haben wir denn getan?«, fragte Seth, erstaunt über diese neue Wendung der Ereignisse.

				»Wir haben unabsichtlich ihr Versteck verraten«, sagte Kady. »Grendel hat uns letzte Nacht offenbar beobachtet. Einer ihrer Boten kam und hat die Königin der Katzen gewarnt. Jetzt weiß Tall Jake, dass wir in Akropolis nach ihr gesucht haben. Er will seine Armee schicken, um die ganze Stadt nach ihr zu durchkämmen. Wahrscheinlich sind sie jetzt schon dort.«

				»Komisch. Dabei hätte ich gedacht, dass die Mosaikmonster ihm schon längst gesagt haben, dass sich die Königin der Katzen immer noch dort versteckt hält.«

				Justin zuckte mit den Schultern. »Warum sollten sie? Das sind Monster. Wer sagt, dass sie überhaupt sprechen können? Wahrscheinlich ist Tall Jake nie mehr in Akropolis gewesen, seit er alle von dort vertrieben hat.«

				»Dann ist die Königin der Katzen also aus ihrem Versteck geflohen?«, fragte Seth.

				»Genau«, bestätigte Kady.

				»Und wir sind schuld daran?«

				»Ja.«

				»Oh…«

				»Sie hat gesagt, dass sie dich sehen will, sobald du aufwachst…«

				»Darf ich vorher nicht mal frühstücken?«

				»Ich befürchte eher, dass wir das Frühstück sein werden«, meinte Justin düster.

				»Lass sie lieber nicht warten«, warnte Kady. »Sie ist ziemlich zickig. Eben eine echte Königin. Man muss auch vor ihr knien und so.«

				»Das ist echt das Allerletzte«, knurrte Justin. »Ich hab keine Lust, vor irgendjemandem zu knien.«

				»Meinst du, mir gefällt das? Aber in diesem Fall bleibt uns nichts anderes übrig. Wir brauchen sie und immerhin hat sie dir das Leben gerettet«, mahnte Kady streng.

				Als Seth versuchte aufzustehen, fuhr es ihm so schmerzhaft in den Rücken, dass ihm für einen Moment die Luft wegblieb. »Ich glaub nicht, dass ich jemals wieder hochkomme, wenn ich vor jemandem in die Knie gehen muss«, stöhnte er.

				2

				Die Königin der Katzen und ihr Gefolge hatten ihr Lager in einer Höhle auf dem Berg aufgeschlagen, in der sie vor dem Regen geschützt waren. Der Eingang lag hinter herabhängenden Schlingpflanzen versteckt und die Königin hatte dafür gesorgt, dass selbst diese primitive Unterkunft so etwas wie herrschaftliche Pracht ausstrahlte: Die Ränder der Höhle waren mit Bahnen aus metallisch glitzernden Steinchen dekoriert, die in der Nachmittagssonne funkelten. Sie selbst thronte, umringt von Dutzenden von Katzen in allen Größen und Farben, in der Mitte. Rechts und links von ihr hielten riesige Tiger mit silberglänzendem Fell Wache.

				Kady, Seth, Justin und Tatyana waren am Eingang von Andersen und Marlowe in Empfang genommen worden, die sie jetzt unter den misstrauischen Blicken der anderen Katzen durch die Höhle zur Königin eskortierten. Seth hatte noch nie so viele Katzen auf einmal gesehen. Sie waren überall, leckten sich die Pfoten, gähnten oder tigerten träge auf und ab. Die Katzen beobachteten sie aus den Augenwinkeln, als würden sie sich jeden Moment auf sie stürzen und sie in Stücke reißen– wenn sie nicht so träge gewesen wären. Seth konnte sich in diesem Moment lebhaft vorstellen, wie sich eine Maus fühlen musste.

				Die Königin der Katzen sah ihnen mit ungerührtem Blick entgegen. Als ihre Wachen ein Stück zur Seite rückten, um ihnen Platz zu machen, bemerkte Seth, dass die Skulptur mit dem Shard zwischen den Pfoten der Königin lag.

				»Du hast ihr die Skulptur gegeben?«, flüsterte er Kady erstaunt zu.

				»Sagen wir lieber, sie hat sie sich genommen.« Kady zuckte mit den Achseln. »Ich konnte nichts dagegen tun.«

				Tatyana kauerte sich sofort unterwürfig vor der Königin auf den Boden. Kady und Justin knieten sich vor sie hin, wobei Justin sich deutlich anmerken ließ, wie viel Überwindung ihn das kostete. Es dauerte etwas, bis auch Seth es geschafft hatte, auf die Knie zu sinken. Sein Rücken und seine Schenkel brannten wie Feuer.

				Und dann hörten sie auf einmal eine laute Stimme, die trotz ihrer Lautstärke sanft wie ein Schnurren klang und einen gelangweilt arroganten Unterton hatte. Die Worte schienen direkt in ihre Köpfe einzudringen, ohne den Umweg über die Ohren nehmen zu müssen.

				Das Ende naht, sagte die Königin der Katzen. Und ihr habt es eingeläutet.

				Als niemand etwas darauf antwortete, sagte Seth schließlich: »Wir haben Tall Jake nicht absichtlich zu Ihnen geführt. Ihre Katzen, Andersen und Marlowe, haben uns geholfen, Ihr Versteck zu finden. Wir dachten…«

				Es stimmt, ich war so gnädig, euch meine Soldaten zu Hilfe zu schicken. Der, den ihr Andersen nennt, ist ein besonders getreuer Untertan. Er ist schon in vielen Reichen gewesen und hat viele Geschichten durchwandert. Der Blick der Königin wurde scharf. Aber das bedeutet nicht, dass ich gefunden werden wollte.

				»Aber warum haben Sie dann den Kater geschickt, um uns durch Akropolis zu Ihnen zu führen?« Seth fragte sich, ob er sie vielleicht mit »Eure Majestät« ansprechen sollte. Er hatte keine Erfahrung im Umgang mit Königinnen.

				Weil Tall Jake bereits Verdacht geschöpft hatte, sagte die Königin. Und weil ihr den Shard hattet. Bei mir ist er sicherer als bei euch.

				»Aber Marlowe hat mir schon vorher geholfen. Ohne ihn hätte ich den Shard in Hathern niemals gefunden.«

				Er hat damit gewartet, bis Tall Jake und seine Handlanger sich in Sicherheit wiegten. Sie glaubten, von dir ginge keine Gefahr mehr aus, weil dein Gedächtnis gelöscht worden war. Erst dann führte mein Bote dich zum Shard. Du hättest ihn unauffällig nach Malice bringen sollen. Aber der Shard spürte die Kraft der Laq in dir und erwachte. Das ist Tall Jake nicht entgangen, deshalb schickte er seine Häscher nach Hathern, um dich zu jagen. Obwohl ich den Shard gern bei mir gehabt hätte, war es zu gefährlich, direkten Kontakt zu dir aufzunehmen. Ich wusste, dass du Tall Jake direkt zu mir führen würdest. Und genau das ist nun passiert.

				Seth errötete. »Das tut mir leid. Das wollte ich nicht.« Er fuhr sich verlegen durch die Haare. »Wissen Sie denn, wie man ihn benutzt?«, erkundigte er sich. »Den Shard, meine ich?«

				Die Königin lachte. Falls du meinst, ob ich weiß, wie man den Shard aus seinem Gefängnis befreit, dann lautet die Antwort Ja. Niemand benutzt den Shard. Dazu ist er viel zu mächtig.

				»Werden Sie es denn tun? Ihn befreien?«

				Wenn die Zeit reif ist, sagte die Königin der Katzen. Der Shard dürstet nach Rache und er ist für sein unüberlegtes Vorgehen bekannt. Er würde sich sofort auf die Suche nach Tall Jake machen und sich auf ihn stürzen. Ich werde ihn befreien, wenn alle bereit sind für die große Schlacht.

				»Und wann wird das sein?«

				Sobald wir unsere Armeen versammelt haben und Tall Jake auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen.

				Justin zog eine Augenbraue hoch. »Hä?«

				Die Wachen der Königin knurrten warnend, worauf er ihnen einen nervösen Blick zuwarf, sich räusperte und die Frage höflicher formulierte. »Heißt das, Sie wollen gegen Tall Jake in die Schlacht ziehen, Majestät?«

				Kady verdrehte die Augen. »Dich kann man echt nirgendwo hin mitnehmen«, flüsterte sie gereizt.

				Die Königin der Katzen erhob sich und verlagerte ihr Gewicht. Offensichtlich war der nackte Felsboden der Höhle nicht so bequem, wie sie es gewohnt war.

				Krähenfinger ist tot und der Krüppeltück ist spurlos verschwunden, sagte sie. Aber mit meinem Katzenheer, den Anhängern der Laq, dem Shard und der kleinen Armee, die ihr um euch sammeln könnt, haben wir dennoch eine Chance, das Reich zurückzuerobern. Es ist zwar normalerweise nicht Katzenart, sich mit anderen zusammenzutun, aber ihr habt mir keine andere Wahl gelassen. Kämpfen wir allein, werden wir vernichtet, gemeinsam können wir es vielleicht schaffen.

				»Und die Laq?«, fragte Seth. »Wo finden wir sie?«

				Oh, da mach dir mal keine Gedanken. Sie hört uns längst zu, sagte die Königin der Katzen und hob den Kopf. Habe ich nicht Recht, meine Liebe?

				Seth spürte, wie die Temperatur in der Höhle schlagartig absank. Die feinen Härchen in seinem Nacken stellten sich auf. Es wurde dämmeriger, ein Schatten durchquerte die Höhle und aus dem Dunkel trat die Laq.

				Sie sah genauso aus wie die Statue im unterirdischen Tempel der Oubliette. Ihre Haut glänzte silbern und gab ein kalt schimmerndes Leuchten ab, das an das Licht weit entfernter Sterne erinnerte. Ihre Pupillen waren weiß wie Frost. Sie trug einen prächtigen Kopfputz und hatte ihre dicken Haare im Nacken zusammengebunden. Ihre Kleidung war die einer Jägerin und über ihrer Schulter hingen ein Köcher mit Pfeilen und ein prächtiger schwarzer Bogen. Seth kannte ihn gut. Es war derselbe, mit dem er die Blutbestie zur Strecke gebracht hatte.

				Oh ja, ich habe alles gehört, sagte die Laq mit einer Stimme, die klirrte wie Wind, der an Eiszapfen entlangstreicht.

				Die Königin der Katzen betrachtete sie verärgert. Du hast mir großes Ungemach bereitet, sagte sie vorwurfsvoll.

				Mir blieb nichts anderes übrig, als dich zum Handeln zu zwingen. Sonst hättest du dich doch niemals aufgerafft, etwas zu unternehmen.

				Und deswegen hast du die Kinder benutzt?

				Die Laq lächelte schwach. Es bedurfte nur eines kleinen Anstosses hier und da. Es sind doch bemerkenswert findige und schlaue Kinder. Sie ging auf Seth zu und sah liebevoll auf ihn herab. Besonders dieser hier. Mein Held.

				Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, woraufhin sofort eine eisige Taubheit bis in alle seine Glieder kroch. Als die Laq die Hand jedoch wieder wegnahm, zog die Kälte sich augenblicklich zurück und mit ihr verschwanden auch die Schmerzen von der Tortur der vergangenen Nacht.

				Steht ruhig auf, sagte die Laq und sah nun auch Kady und Justin an. Meine Untertanen sollen nicht vor mir knien, um mir das Gefühl zu geben, über sie erhaben zu sein. Das habe ich nicht nötig.

				Die Königin der Katzen ließ ein beleidigtes Fauchen hören, als sie aber sonst nichts weiter darauf erwiderte, erhoben die drei sich. Verwundert stellte Seth fest, dass sein Rücken tatsächlich nicht mehr wehtat.

				»Was haben Sie mit mir gemacht?«, fragte er.

				Ich habe dir den Schmerz genommen, sagte die Laq. Denn das ist meine Essenz, mein Junge. Ich bin die Traurigkeit und die Leere, die Einsamkeit und der Schmerz. Ich habe deinen Schmerz auf mich genommen, um dir zu geben, was ich all meinen Anhängern gebe. Heilung.

				Die Königin der Katzen schnaubte. Seid vorsichtig, meine Gäste. Erst nimmt sie euch den Schmerz und dann nimmt sie sich den Rest von euch.

				Die Laq lächelte wieder, als wollte sie sagen: Glaubt, was ihr wollt.

				Seth schüttelte den Kopf. »Nein, das meinte ich nicht. Ich spreche von dem, was Sie in Ihrem Tempel mit mir gemacht haben. Seitdem habe ich merkwürdige… Fähigkeiten.«

				Das waren nicht deine Fähigkeiten, korrigierte sie ihn. Es waren meine. Ich hatte mich versteckt. Sie legte Seth eine Hand auf die Brust. Hier drin.

				Seth sah sie verständnislos an.

				Tall Jake ist ein mächtiger Feind und ich war nach dem Kampf mit ihm sehr geschwächt. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich in der Statue in meinem zerstörten Tempel vor der Blutbestie zu verstecken. Ich war dort gefangen. Bis eines Tages du kamst, mein Held.

				Als sie Seth tief in die Augen sah, war er wie verzaubert von ihrer Schönheit. Er fühlte sich zu ihr hingezogen und gleichzeitig von ihr abgestoßen. Sie hatte etwas erschreckend Nicht-Menschliches an sich, das ihm Angst einflößte.

				Ich habe mich in dir versteckt und mich von dir aus meinem Gefängnis tragen lassen. Seitdem war ich immer bei dir. Es war zu gefährlich, mich offen zu zeigen. Aber ich wusste, dass Tall Jake mich nicht finden würde, solange ich mich in einem anderen Körper verbarg.

				»Dann waren Sie das? Diese merkwürdige… diese Kraft, die ich in mir gespürt habe, als ich Justin von dem Mosaik wegzog? Und Sie waren es auch, die mir die Bilder aus Andersens Kopf gezeigt hat? Das heißt, Sie wollten, dass ich Tall Jake zur Königin der Katzen führe!«

				Ich habe über dich gewacht, Seth. Ich habe dafür gesorgt, dass dir nichts geschieht.

				»Aber Sie haben doch nicht über mich gewacht, als dieser Zombie im U-Bahn-Depot versucht hat, mir den Kopf abzubeißen!«

				Die Laq neigte den Kopf und betrachtete ihn belustigt, als wäre er ein kleines Kind, das einen Wutanfall hat. Plötzlich schämte er sich.

				In eurer Welt sind unsere Kräfte schwach. Zu wenige von euch glauben an uns. Ich konnte nichts ausrichten.

				»Ich versteh das nicht«, mischte Kady sich ein. »Was hat das mit Glauben zu tun?«

				Der Glaube besitzt eine bemerkenswerte Macht, sagte die Laq. Er kann das Imaginäre real machen.

				Justin runzelte die Stirn. »Können Sie das vielleicht so erklären, dass es auch ein einfacher Junge aus dem Londoner East End versteht?«

				Sehr gern, sagte die Laq lächelnd. Auch wenn die Königin der Katzen vielleicht nicht einverstanden sein wird. Sie zieht es vor, die Augen vor der Wahrheit zu verschliessen, und ist überzeugt davon, dass es Malice schon immer gegeben hat. Sie glaubt, eure Welt und die unsere hätten seit jeher nebeneinander existiert. Doch da irrt sie sich.

				Du sagst nichts, was ich nicht schon gehört hätte, sagte die Königin der Katzen steif. Und schon damals waren es Lügen.

				Die Laq warf den Kopf in den Nacken und lachte. Wie ich sehe, hat sich an deiner Einstellung nichts geändert. Hör es dir trotzdem noch einmal an. Vielleicht lernst du ja dieses Mal etwas hinzu.

				Sie wandte sich wieder an die Jugendlichen. Seth wurde kalt, als ihr Blick auf ihn fiel.

				Am Anfang war Grendel. Mit ihm und nur mit ihm begann unsere Welt. Ich weiss nicht, wo er herkam. Ich weiss auch nicht, wer oder was er ist. Ob er ein Gott ist… oder ein Narr. Aber er besitzt zweifellos eine ausserordentlich starke Vorstellungskraft. Eine Fantasie, die eine ganze Welt erschaffen und jeden Quadratzentimeter bis ins kleinste Detail ausgearbeitet hat. Er skizzierte, zeichnete und malte, probierte hier etwas aus, veränderte da eine Kleinigkeit und irgendwann nahm diese Welt so perfekte Formen an– glaubte er so sehr daran–, dass sie im Inneren seines Kopfes real wurde. Von da an begann sie ein Eigenleben zu führen und entwickelte sich unabhängig von ihm weiter.

				Die Königin der Katzen schnaubte und legte den Kopf auf ihre Pfoten. Lügen, sagte sie. Alles Lügen. Diese Welt ist im Bauch der Ersten Katze entstanden und sie hat sie auch geboren.

				Hast du irgendeinen Beweis dafür, dass diese Erste Katze tatsächlich existierte?, fragte die Laq.

				Ich brauche keine Beweise. Ich habe meinen Glauben.

				Warum glaubst du dann deine Geschichte und nicht meine, wenn es für keine von beiden einen Beweis gibt?

				Weil meine Geschichte stimmt.

				Glaubst du so sehr daran, dass du dein Leben für die Erste Katze hingeben würdest? Dass du in ihrem Namen töten würdest, wenn sie dich darum bitten würde?

				Natürlich. Ich würde keinen Moment zögern.

				Seht ihr? Die Laq wandte sich wieder ihren Zuhörern zu und deutete auf die Königin der Katzen. Der Glaube kann auch gefährlich sein.

				Die Königin der Katzen zeigte ihre Reißzähne, schwieg aber.

				»Und was ist mit Tall Jake? Ich meine, der ist doch real oder?«, fragte Kady. »Ich habe ihn zwar noch nie gesehen, aber ich habe in unserer Welt seine Stimme gehört.«

				Nachdem Tall Jake mich und die anderen der Sechs gestürzt und die Herrschaft über Malice übernommen hatte, liess ihm eine Frage keine Ruhe: Wer hatte ihn erschaffen? Er regierte zwar über diese Welt, aber dennoch liess ihn das Gefühl nicht los, dass es da noch einen anderen gab, der über ihm stand. Mithilfe seiner Zauberkräfte und seines Geheimwissens fand er einen Weg, seinen Schöpfer zu treffen. Die Laq legte eine Kunstpause ein und zog eine Augenbraue noch. Nach allem, was meine Spione mir berichtet haben, war er alles andere als beeindruckt.

				»Aber wie ist es möglich, dass eine Fantasiegestalt in die reale Welt gelangen kann?«

				Wie es möglich ist, darfst du mich nicht fragen, antwortete die Laq. Aber es ist so geschehen. Tall Jake erschien auf dem Dachboden von Crouch Hollow. Wie mir erzählt wurde, trat er aus seinem eigenen Bild heraus. Damals war er kaum mehr als ein Schatten, der auf dem Dachboden hauste. Bis Icarus Scratch ihn dort fand.

				»Scratch«, murmelte Seth. »Dieser lispelnde Fettsack. Wenn ich den Kerl in die Finger bekomme…«

				Tall Jake brauchte Menschen, die an ihn glaubten. Er hatte erkannt, dass er immer stärker werden würde, je mehr Gläubige er um sich scharte, und Icarus wusste, wie viel Macht ein geschickt gestreutes Gerücht besitzt. Die beiden schlossen einen Pakt. Sie suchten die Gläubigen unter den Kindern, weil ihr Geist offener ist als der von Erwachsenen. Kinder wollen glauben. So entstand die Idee, einen Comic zu drucken.

				»Aber warum entführt er die Jugendlichen nach Malice und tötet sie dort?«, fragte Seth.

				Wenn Malice ein ganz normales Comicheft wäre, würde sich niemand dafür interessieren. So aber ist es ein gefährlicher Comic, um den sich ein düsteres Geheimnis rankt. Etwas, was es eigentlich gar nicht geben dürfte. Scratch wusste, dass die Jugendlichen das Heft nur lesen würden, wenn die Zeichnungen echte Jungen und Mäd-chen zeigten, die tatsächlich um ihr Leben kämpften. Andernfalls würde das Heft in der Masse der anderen Comics untergehen und niemand würde an Malice glauben.

				»Wollen Sie damit sagen, dass Tall Jake die Jugendlichen gar nicht entführen würde, wenn die Leser des Comics nicht nach immer neuen Horrorgeschichten verlangen würden?«

				Die Laq lächelte wortlos.

				Seth war fassungslos. All diese Jugendlichen waren also nur aus einem einzigen Grund gestorben– um den unersättlichen Sensationshunger der Leser von Malice zu befriedigen. Ihm wurde schwindelig.

				»Und das Ritual…?«, sagte er schwach.

				Ach ja, das Ritual. Die Laq lachte. Ein Gefäss, in das eine symbolische Zutat für jeden der Sechs geworfen wird. Eine Feder für Krähenfinger, ein Zweig für den Krüppeltück, Katzenhaare für unsere Königin.

				Die Königin der Katzen schnaubte und verengte missmutig die Augen.

				Mein Symbol ist die Träne, die für Kummer und Verlust steht. Tall Jake lässt sich eine Strähne eurer Haare schenken, damit er euch aufspüren kann. Und die letzte Zutat, das Feuer, steht für den Shard– den grossen Zerstörer.

				»Aber warum? Was hat das Ritual zu bedeuten?«

				Nichts.

				»Nichts?«

				Rituale sind Teil des Glaubens. Sie verleihen ihm Ordnung und Form. Sie lassen ihn bedeutungsschwer und mächtig erscheinen. Solange man Rituale durchführt, muss man den Glauben nicht infrage stellen. Sie lassen es so aussehen, als hätte alles einen Sinn.

				Seth spürte, wie eine unglaubliche Wut in ihm aufstieg. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Scratch hatte wie ein Marionettenspieler die ganze Zeit die Fäden in der Hand gehalten. Er hatte genau gewusst, was er machen musste, um sein Publikum zu ködern und dessen Gier nach neuen tödlichen Malice-Abenteuern immer wieder anzuheizen.

				»Und was passiert, wenn wir es nicht schaffen, ihn aufzuhalten?«, fragte Kady.

				Bald wird er stark genug sein, um mit einer Armee seiner Anhänger in eure Welt einzudringen. Alles, was ihr liebt, wird dem Untergang geweiht sein. 

				Die Laq sagte das mit einem seltsam genüsslichen Unterton, fast so, als bereite ihr die Vorstellung insgeheim Vergnügen. Sie sah Kady an. 

				Auch deine Mutter und dein Vater.

				Kady wurde blass und blickte zu Boden. »Was müssen wir tun, um das zu verhindern?«, fragte sie leise.

				Kehrt in euer Versteck zurück, sagte die Königin der Katzen. Verbreitet die Botschaft unter all jenen, die gegen Tall Jake sind. Es gibt viele von ihnen. Sagt ihnen, dass der Tag der Abrechnung bevorsteht. Sagt ihnen, wenn sie sich uns jetzt nicht anschließen, wird es keine weitere Chance geben.

				»Und ihr glaubt, dass Tall Jake sich uns stellen wird?«, fragte Seth. »Zu unseren Bedingungen?«

				Es wird ihm nichts anderes übrig bleiben. Wir werden mit unserer Armee das Haus des Todes angreifen– den Sitz seiner Macht. Dem wird er nicht tatenlos zusehen.

				»Und wie erfahren wir, wann es so weit ist?«, fragte Kady.

				Ich werde Andersen schicken. Er wird es euch mitteilen.

				»Aber er kann nicht sprechen!«, rief Justin. »Wie soll er es uns sagen? Per Funk? Etwa mit Mäusezeichen?«

				Die Königin der Katzen seufzte und legte wieder den Kopf auf die Pfoten. Geht mir aus den Augen, ihr seltsamen kleinen Kreaturen. Ihr ermüdet mich. Einer meiner Untertanen wird euch aus dem Regenwald führen.

				Mit diesen Worten wurden sie entlassen. Sie suchten sich vorsichtig zwischen den Katzen hindurch einen Weg aus der Höhle und liefen durch den Regen zu ihrem Lager unter dem Felsüberhang.

				»Mäusezeichen«, sagte Seth kopfschüttelnd und die Jungs brachen in schallendes Lachen aus, während Kady nur die Augen verdrehte.

				
Vorbereitungen

				[image: Havoc_338.tif]
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				Auf dem langen Rückweg durch den Regenwald waren sie ungewöhnlich still. Jeder von ihnen hing eigenen Gedanken nach, und wenn sie etwas sagten, dann drehte sich das Gespräch meist um die bevorstehende Schlacht. Wer würde daran teilnehmen und auf welche Weise konnten sie dazu beitragen? Sie waren keine Krieger. Kady sagte, sie würde nicht zulassen, dass die Jugendlichen von Havoc sich an der Schlacht beteiligten, wenn sie keine vernünftigen Waffen hätten, um sich gegen Tall Jakes Regulatoren und seine Kreaturen aus dem Haus des Todes zur Wehr zu setzen.

				»Ach, da finden wir schon was«, warf Justin händereibend ein. »Ich freu mich jedenfalls schon darauf, ein paar Schädel einzuschlagen.«

				Seth schwieg die meiste Zeit.

				Er fragte sich, wie es nach der Schlacht weitergehen würde. Kady schien überhaupt nicht mehr an das zu denken, was sie in jener Nacht in Akropolis zu ihm gesagt hatte, aber er hatte es nicht vergessen. Sie war fest entschlossen, nach Hause zurückzukehren. Keine Diskussion. Wie er dazu stand, schien ihr egal zu sein.

				Es kränkte ihn, dass sie noch nicht einmal versuchte, seinen Standpunkt zu verstehen. Dabei wusste sie doch, wie sehr ihn das eintönige Leben zu Hause langweilte. Warum fand sie die Vorstellung, jeden Morgen zur selben Zeit in die Schule oder später zur Arbeit zu gehen, nicht genauso erdrückend wie er? Hier in Malice musste man keinen Gedanken daran verschwenden, ob man gute Noten schrieb, damit man später mal einen Job fand. Malice war eine Welt voller Wunder und Abenteuer und… ja, auch voller Gefahren. Zu Hause gab es davon nicht viel. Dass Kady trotzdem zurückwollte, nahm er ihr übel. Sie zwang ihn dazu, sich zwischen ihr und Malice zu entscheiden.

				Seine Gedanken wanderten zum Shard, den sie in der Obhut der Königin der Katzen zurückgelassen hatten. Seth war erleichtert, von dieser Bürde befreit zu sein, gleichzeitig aber auch stolz, dass sie es geschafft hatten, Tall Jakes Feinden eine so mächtige Waffe zur Verfügung zu stellen. Sie würden wissen, wie sie den Shard einzusetzen hatten. Allerdings wusste er, dass es damit noch nicht vorbei war. Der Schrecken würde erst dann ein Ende finden, wenn Tall Jake ein für alle Mal besiegt war.

				Er dachte an Alicia und fragte sich, wie sie auf die Nachricht reagiert hatte, die er ihr auf die Mailbox gesprochen hatte, bevor er zum Bahndepot gegangen war. Hatte sie etwas unternommen? Wenn er ehrlich war, glaubte er es nicht. In der kurzen Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, hatte er sie als nettes, hilfsbereites Mädchen kennengelernt, aber auch gemerkt, dass sie jemand war, der ungern Risiken einging. Vermutlich hatte sie sich seine Nachricht angehört und anschließend gleich wieder gelöscht.

				Die drei Freunde folgten dem Führer, den ihnen die Königin der Katzen zur Verfügung gestellt hatte,– einem Jaguar– durch den Regenwald. Die Route war beschwerlich und an vielen Stellen mussten sie sich mit Macheten den Weg durchs Dickicht frei schlagen. Justin überlegte laut, ob Stöpsel wohl immer noch im Lager auf ihre Rückkehr wartete oder sofort das Weite gesucht hatte, nachdem sie aufgebrochen waren. »Na ja, wenigstens haben wir uns seinen halben Lohn gespart!« Er lachte.

				Seth war nicht nach Lachen zumute. Ihn hatte eine merkwürdige Wehmut erfasst. Vielleicht war es der Gedanke daran, dass er und Kady sich bald trennen würden und dass ihr gemeinsames Abenteuer dann unweigerlich vorbei sein würde. Aber insgeheim wusste er, dass es noch etwas anderes war. Er hatte die Laq wochenlang in sich getragen und jetzt war sie nicht mehr da. Zusammen mit ihr hatte er seinen sechsten Sinn verloren und würde auch diese fremdartige Energie, die ihm so viel Kraft verliehen hatte, nie mehr spüren. Vor seinem geistigen Auge tauchte ihr schönes kaltes Gesicht auf.

				Auf seltsame Weise vermisste er sie.

				2

				In der Tauchstation wurden sie mit großem Jubel empfangen. Die meisten der Havoc-Mitglieder hatten sich fast schon damit abgefunden, dass sie nicht mehr zurückkehren würden. Justin erzählte ihnen in den schillerndsten Farben vom Angriff der Mosaikmonster und genoss es sichtlich, so im Mittelpunkt zu stehen. Die Tatsache, dass er nur knapp dem Tode entronnen war, schien ihn für manche der Mädchen plötzlich sehr attraktiv zu machen.

				Aber nachdem die Begeisterung über ihre Rückkehr sich wieder etwas gelegt hatte, mussten sie sich von Neuem der harten Realität stellen. Die meisten aus der Gruppe freuten sich auf die Schlacht gegen Tall Jake, obwohl dem einen oder anderen durchaus die Angst davor anzumerken war. Kady besprach mit Dylan und Scotty, zu welchen anderen Rebellengruppen sie Kontakt aufnehmen könnten, um sie für den Plan zu gewinnen. Dylan war sich sicher, dass die meisten bereit sein würden, in den Kampf zu ziehen. Fast jeder Bewohner von Malice hatte einen Grund, sich an Tall Jake zu rächen. Wahrscheinlich gab es so gut wie keinen, der nicht einen Verwandten oder Freund hatte, der ins Haus des Todes verschleppt oder von den Regulatoren hingerichtet worden war. Alle kannten jemanden aus einem der Dörfer, die dem Erdboden gleichgemacht worden waren. Tall Jake hatte sich während der Zeit seiner Herrschaft unzählige Feinde gemacht.

				»Aber womit sollen wir kämpfen?«, fragte Kady zweifelnd.

				»Gute Frage. Mit Stöcken und Ästen können wir schlecht in die Schlacht ziehen«, sagte Justin.

				»Kommt mal mit.« Dylan grinste. »Ich zeig euch was.«

				Kady und Justin folgten ihm in das Untergeschoss der Tauchstation, wo Dylan eine schwere Stahltür öffnete, die in einen kleinen Raum führte.

				»Meine Schatzkammer«, verkündete er stolz.

				Kady sah sich staunend um. Der nur spärlich beleuchtete Raum war bis zur Decke mit allen möglichen Utensilien gefüllt. Helme von Regulatoren, Rüstungen, die nicht aussahen, als wären sie für Menschen bestimmt, mechanische Geräte für die unterschiedlichsten Zwecke, Dampfzylinder von Lokomotiven und diverse Maschinenteile. In den Regalen entdeckte sie Camping-Kochgeschirr und Vorratsdosen und an den Wänden stapelten sich Holzkisten.

				»Wo hast du das ganze Zeug her?«, rief Justin und sah sich begeistert um. Für ihn als leidenschaftlichen Mechaniker gab es nichts Schöneres als alte Maschinen und Ersatzteile.

				»Getauscht, geklaut, gekauft oder erbettelt«, erzählte Dylan. »Ich tausche schon seit einiger Zeit Sachen mit den anderen Gruppen aus der Gegend und in der Stadt gibt es haufenweise Händler.«

				»Ich weiß nicht, ob es so viel bringt, wenn wir Tall Jakes Armee in der Schlacht mit Müll bewerfen«, meinte Kady skeptisch.

				»Hey! Das ist kein Müll!« Justin tauchte mit empörtem Gesicht hinter einem Haufen alter Getriebe und Zahnräder auf.

				»Erinnert ihr euch noch an die Blocker, die wir im Terminus eingesetzt haben?«, fragte Dylan. »Das sind nicht die einzigen Waffen, die wir haben. Vor einer Weile haben wir einen Waggon mit Nachschub für Tall Jakes Sicherheitsdienst gekapert und eine ganze Menge nützlicher Sachen erbeutet.«

				»Ich hab davon gehört!«, rief Justin. »Ihr habt damals einen Teil der Gleisstrecke lahmgelegt und euretwegen musste der gesamte Zugverkehr eingestellt werden. Ich war mit Seth noch im Uhrenturm, als es passierte!«

				Dylan zuckte mit den Schultern. »Davon weiß ich nichts. Aber ich weiß, dass wir die hier haben!«

				Er nahm etwas von der Wand, was aussah wie eine mittelalterliche Lanze aus Metall. Nur war sie kürzer und mit einem Griff versehen, aus dem dicke Kabel hingen, die in einem schweren Tornister endeten.

				»Was ist das? Ein Flammenwerfer?«, fragte Justin mit leuchtenden Augen.

				»Schön wär’s. Das ist eine Elektrolanze. Ich hab insgesamt zwölf Stück davon, also ungefähr eine für jedes Mitglied von Havoc, dem ich zutraue, auf dem Schlachtfeld zu kämpfen. Die anderen sollten zur eigenen Sicherheit lieber hierbleiben.«

				»Und was können die Dinger?«, fragte Justin, der sich gleich einen den Tornister umhängte und die Lanze in die Hand nahm. 

				»Im Inneren des Griffs befindet sich ein Auslöser, wenn du den drückst, kannst du deinem Gegner einen elektrischen Schlag verpassen, der ihn sofort bewusstlos macht.«

				»Für wie lange?«

				»Einer der Jungs, der auf dem Raubzug dabei war, hat sich aus Versehen damit in den Fuß geschossen. Der war für vierundzwanzig Stunden ausgeschaltet.«

				»Wieso haben wir die damals nicht im Terminus eingesetzt?«, fragte Kady.

				Dylan schüttelte den Kopf. »Die Teile sind ziemlich auffällig. Man kann sie nicht einfach unter den Klamotten verstecken.«

				»Und warum hast du mir die Kammer nicht schon längst gezeigt?«

				Dylan zuckte mit den Schultern. »Ihr wart so sehr damit beschäftigt, eure Reise nach Akropolis zu planen.«

				Plötzlich schoss ein greller Blitz durch den Raum. Kady und Dylan zuckten zusammen und hielten sich die Hände vor die Augen. Als sie es wagten, sie wieder runterzunehmen, sahen sie, dass um einen der Kistenstapel blaue Stromblitze zuckten. Justin setzte die Lanze vorsichtig ab.

				»Ups«, sagte er und grinste verlegen. »Na ja. Jetzt wissen wir wenigstens, dass sie funktionieren.«

				3

				In den darauffolgenden zwei Wochen ging Kady mit Dylan von Ort zu Ort und versuchte möglichst viele Unterstützer zusammenzutrommeln, die bereit waren, gegen Tall Jake in den Kampf zu ziehen. Gelegentlich kehrten die beiden kurz zur Tauchstation zurück, um zu schlafen und sich über den Stand der Vorbereitungen zu informieren. Seth sah seine Freundin nur noch selten. Er verbrachte die meiste Zeit mit Justin und fühlte sich immer elender.

				Es dauerte lange, bis er begriff, was der Grund für seine deprimierte Stimmung war. Es war weder die Angst vor der bevorstehenden Schlacht noch der Verlust der Laq oder das Wissen, dass seine und Kadys Wege sich trennen würden. Der wahre Grund für seine Unruhe war ein ganz anderer.

				Es war Justin, der ihn schließlich darauf brachte. »Alter, du bist schlecht drauf, weil du nicht willst, dass es vorbei ist. Du würdest am liebsten für immer hierbleiben. Aber keiner weiß, wie es mit Malice weitergeht, wenn wir Tall Jake geschlagen haben.«

				Sie saßen in dem kleinen Labor der Tauchstation. Justin hockte am Untersuchungstisch und schraubte an einer Maschine herum, die er aus Dylans Schatzkammer heraufgeholt hatte, während Seth am Fenster saß und trübsinnig auf die Fische im See hinausblickte.

				»Du hast Recht«, sagte Seth. »Was passiert, wenn wir ihn besiegen? Wird der Comic dann sofort eingestellt? Und wenn ja, was passiert dann? Ohne den Comic gibt es auch keine Leser. Aber wenn niemand mehr den Comic liest, wird auch niemand mehr daran glauben. Bedeutet das, dass Malice dann verschwindet?«

				»Tja, frag mich was Leichteres. Aber die Laq hat gesagt, dass es Malice schon vor dem Comic gegeben hat. Dieser Grendel hat Malice erschaffen. Okay, wenn der stirbt… ich weiß nicht, was dann passiert. Aber ehrlich gesagt glaub ich nicht, dass Malice verschwindet, solange er lebt. Ich meine, schau dich um– Malice existiert, es ist real.«

				Seth nickte, obwohl er immer noch nicht wirklich überzeugt war. Er ertrug den Gedanken nicht, dass er den Ort, an dem er glücklich sein konnte, vielleicht schon bald wieder verlieren würde. Er hatte Angst davor, dass das Abenteuer bald zu Ende sein würde.

				Scotty wählte eine kleine Gruppe aus, die mit den Elektrolanzen trainieren sollte. Keiner wusste, was sie in der Schlacht erwarten würde, aber Scotty wollte, dass sie bestmöglich vorbereitet waren. Wie Dylan bereits gesagt hatte, gab es letztendlich nur zwölf Mitglieder von Havoc, die sich zutrauten, im Kampf zu bestehen– darunter Kady, Seth, Justin und Scotty selbst. Tatyana würde natürlich auch mitkommen. Die Übrigen waren zu jung, hatten zu viel Angst oder waren zu schwach, um die schweren Tornister mit den Batterien auf dem Rücken zu tragen.

				Seth trainierte jeden Tag stundenlang mit den anderen, bis die Batteriepacks leer waren und mithilfe des Generators wieder aufgeladen werden mussten. Das Training tat ihm gut, weil es ihn von seinen schwermütigen Gedanken ablenkte.

				Kady nahm zwar auch an den Trainingseinheiten teil, war aber in der übrigen Zeit mit anderen Dingen beschäftigt, sodass sie sich nur selten sahen. Sie fragte Seth nicht, ob er Lust hatte, sie auf ihren Expeditionen zu begleiten, und er fragte sie nicht, ob er mitkommen durfte. Es hatte fast den Anschein, als würden sie sich aus dem Weg gehen. Und ohne dass sie darüber gesprochen hätten, war beiden bewusst, dass ihre Beziehung nicht mehr so eng war wie früher.

				Eines Tages kam Andersen über den See geschwommen. In seinem Halsband steckte eine Nachricht. Scotty nahm sie heraus, las sie, sah Seth an und nickte ernst.

				Es war so weit.

				
In der Morgendämmerung
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				Ein paar Tage später saß Seth auf einem Hügel und blickte auf eine von Geröll übersäte Ebene hinaus, in deren Zentrum das Haus des Todes stand.

				Die Morgendämmerung hatte bereits eingesetzt, aber noch glitzerten Sterne um den Vollmond am halbdunklen Himmel. Während der Nacht hatte sich dichter, nach fauligen Eiern stinkender Nebel über die Ebene gesenkt. Gelegentlich riss der Wind die gelblichen Schleier an einigen Stellen auf und Seth konnte undeutliche, sich bewegende Schatten erkennen.

				Tall Jake versammelte seine Armee.

				Aus dem Nebelmeer in der Ebene ragte riesenhaft das Haus des Todes empor. Ein schwarzer Gebäudekomplex aus Stahl– eine monströse Fabrik, aus deren zahllosen Schloten übel riechender Qualm quoll. Die auf mehreren Ebenen errichteten Gebäude waren durch Brücken miteinander verbunden und von einem stählernen Schutzwall umgeben. Aus der Ferne sah es beinahe so aus, als würde das Haus des Todes glühen. Der Feuerschein der unermüdlich arbeitenden Öfen, mit denen die Maschinen angetrieben wurden, drang durch unzählige Risse nach außen. Das Dach wirkte wie mit spitzen Stacheln bewehrt, wegen der unzähligen Kanonen, die dort in Stellung gebracht worden waren.

				Das Haus sah aus wie das Tor zur Hölle.

				Der Hügel, auf dem Seth saß, lag am Fuße einer mächtigen Bergkette. Auf dem Abhang hinter ihm hatte sich eine Armee zusammengefunden. Ein Heer aus Katzen und Menschen, den unterschiedlichsten Bewohnern von Malice und den unheimlich aussehenden Anhängern der Laq, die sich selbst »Coven« nannten. Es waren Tausende. Viel zu viele, um sich Tall Jake unbemerkt zu nähern. Seine Späher hatten sie mit Sicherheit bereits entdeckt. Aber waren es genug, um ihn im Kampf zu besiegen? Seth ließ seinen Blick nachdenklich über die Ebene wandern.

				Sie würden im Morgengrauen angreifen. Der Gedanke an die bevorstehende Schlacht jagte ihm Angst ein. Angst um sein Leben, aber vor allem um das der anderen. Was, wenn Justin starb? Oder Kady? Er würde es nicht ertragen, einen der beiden zu verlieren.

				Kady hatte ihm vorgeworfen, er würde die Gefahr lieben, und wenn er ehrlich darüber nachdachte, musste er ihr sogar Recht geben. Tief in seinem Inneren hatte er sich niemals vorstellen können, dass ihm tatsächlich etwas Schlimmes zustoßen könnte. Er war immer überzeugt davon gewesen, alles überstehen zu können, wenn er nur mutig und klug handelte. Insgeheim hatte er sich wohl für unbesiegbar gehalten. Für einen wahren Helden.

				Aber das hier war nicht nur ein gefährliches Abenteuer. Es war ein Krieg. Dort unten auf dem Schlachtfeld würde er keine Kontrolle über das haben, was geschah. Er würde einer von Tausenden sein und schlussendlich würde nur der Zufall darüber entscheiden, wer überlebte und wer starb.

				Er fuhr herum, als er Schritte hinter sich hörte. Kady kam in Begleitung von Tatyana den Hügel hinauf. Sie sah erschöpft aus, lächelte aber, als sie ihn sah.

				»Da bist du«, sagte sie. »Ich konnte nicht schlafen.«

				»Kann überhaupt irgendwer schlafen?«

				»Wahrscheinlich nicht.« Sie stellte sich neben Seth. Tatyana forderte ihn mit einem Nasenstupser auf, sie zu streicheln, und schnurrte behaglich, als er sie hinter dem Ohr kraulte.

				Kady ließ ihren Blick über das Nebelmeer und das Haus des Todes schweifen. »Was ist da unten?«, fragte sie gedankenverloren. »Was erwartet uns?«

				»Das will ich gar nicht so genau wissen«, brummte Seth.

				Kady setzte sich und eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander. Es gab so vieles, was Seth ihr gern gesagt hätte. Aber ihm fehlten einfach die Worte, um auszudrücken, was ihm wirklich auf dem Herzen lag. Deshalb schwieg er lieber.

				»Sie wollen dich sehen«, sagte Kady schließlich leise.

				»Wer?«

				»Die Laq und die Königin der Katzen.«

				»Gut.« Seth stand auf. »Dann lasse ich sie besser nicht warten.«

				Kady warf ihm einen Blick zu, dem anzusehen war, dass sie ihn gern gefragt hätte, was los war, aber sie traute sich nicht.

				Sag es mir, Seth. Was hast du? 

				Doch er wich ihrem Blick aus.

				Als sie auf das Lager zugingen, sahen die Wachen der Coven sie kommen und unterhielten sich aufgeregt in ihrer Sprache, die aus Klick- und Zischlauten bestand. Bei ihrem Anblick bekam Seth eine Gänsehaut. Das erste Mal hatte er sie in der Oubliette gesehen– zunächst nur als Statuen, die den Eingang bewachten, dann als Skelette im Tempel der Laq. Er wusste auch jetzt noch nicht, wie sie unter ihren fremdartigen, eng am Körper anliegenden Rüstungen aussahen. Die Coven hatten Beine wie Pferde und lange, schmale Köpfe, die von schwarzen Metallhelmen verhüllt waren, aus denen nur die dunklen Augen hervorglitzerten. Sie waren mit Furcht einflößenden Piken bewaffnet, deren scharfe Doppelklingen im Dämmerlicht funkelten.

				Kady und Seth gingen schweigend an den Wachen vorbei durch das Lager, das aus Hunderten von Zelten errichtet worden war. Die Kämpfer saßen rings um Feuerstellen, reinigten und schärften ihre Waffen und sprachen in gedämpftem Tonfall über die bevorstehende Schlacht. Es war Kady gelungen, eine beeindruckende Zahl von Mitstreitern zu mobilisieren. Havoc bestand hauptsächlich aus Jugendlichen, aber Tall Jake hatte auch unter den erwachsenen Bürgern von Malice viele erbitterte Feinde. Tausende von ihnen waren gekommen, um endlich ihre Rechnung mit ihm zu begleichen. Es war ein bunt zusammengewürfelter Haufen, der nur mit viel Wohlwollen als Armee bezeichnet werden konnte: Mitglieder von Stämmen, die hoch oben im Gebirge lebten, Bürgerwehren aus den Dörfern, Gelehrte aus den Städten. Aber sie alle trieb ein gemeinsames Ziel an: Tall Jake zu stürzen.

				Die vielen einzelnen Gruppen hatten jeweils ihre eigenen Anführer, weshalb die Gefahr bestand, dass sie sich untereinander niemals einig werden würden. Die Laq und die Königin der Katzen hatten Kady deshalb vorsorglich zu ihrer Mittlerin ernannt. Dadurch wurde sie so etwas wie die inoffizielle Anführerin, auch wenn niemand das offen zugegeben hätte. Welcher Erwachsene nahm schon gern Befehle von einem Mädchen entgegen?

				Als sie durchs Lager gingen, stieß Justin zu ihnen. »Was dagegen, wenn ich mitkomme?«, fragte er. »Es ist ein bisschen langweilig, darauf zu warten, von Tall Jakes Zombiearmee in Stücke gerissen zu werden.«

				»Klar, das muss echt wahnsinnig langweilig sein«, sagte Kady trocken.

				2

				Sie fanden die Königin der Katzen und die Laq in der Mitte eines Kreises aus riesigen verwitterten Felsbrocken, der auf einem Hügel errichtet worden war. Einige der Steine waren von Blitzen gespalten worden, sodass man in das geschwärzte Innere blicken konnte. Sechs große Raubkatzen patrouillierten als Wachen um den Kreis herum.

				Am Rand des Steinkreises blieb Kady stehen, wandte sich zu Seth um und legte ihm eine Hand auf den Unterarm.

				»Du musst das, worum sie dich bitten werden, nicht tun«, sagte sie mit besorgtem Gesichtsausdruck.

				»Du kennst mich«, entgegnete Seth und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Man nennt mich nicht umsonst Sir Knight.« Er wandte den Blick ab und sagte leise: »Ich tue, was ich tun muss.«

				Dann straffte er die Schultern und trat in den Steinkreis. Seine beiden Freunde blieben außerhalb stehen.

				Die Raubkatzen kniffen misstrauisch die Augen zusammen, ließen ihn aber passieren. Die Königin der Katzen thronte wie eine Sphinx in der Mitte. Statt ihrer Juwelen hatte sie jetzt eine prächtige Rüstung angelegt. Die Laq stand aufrecht da wie eine wunderschöne Statue aus purem Eis.

				Als die Königin der Katzen Seth ansah, hielt er ihrem Blick ruhig stand.

				Du solltest vor mir niederknien.

				»Sollte ich?«, entgegnete Seth kühl. In ein paar Stunden würden sie womöglich alle tot sein. Nein, er würde ganz bestimmt nicht vor ihr niederknien. Sie war nicht seine Königin. Und wahrscheinlich hätte er sich noch nicht einmal vor der englischen Königin niedergekniet.

				Die Königin wandte empört den Kopf ab, während die Laq ihn mit ihrem feinen Lächeln bedachte. Sie verstand ihn und das erfüllte ihn mit einem unerklärlichen Glücksgefühl.

				Du hast den Tempel von der Blutbestie befreit und uns den Shard gebracht, mein Held. Jetzt habe ich eine letzte Bitte an dich.

				Seth wartete stumm ab.

				Niemand kann vorhersagen, ob wir die bevorstehende Schlacht gewinnen werden. Tall Jake hat einen grossen Vorteil. Er tritt uns auf seinem eigenen Territorium gegenüber und hat mit dem Haus des Todes eine nahezu uneinnehmbare Festung im Rücken. Sollten wir ihm überlegen sein, wird er sich dorthin zurückziehen. Die auf dem Dach aufgestellten Kanonen werden dafür sorgen, dass ein Angriff auf die Mauern des Hauses des Todes viele von uns das Leben kosten wird.

				»Und was ist der Plan?«

				Der Plan ist, das Haus des Todes zu zerstören, während er abgelenkt ist. Doch dazu benötigen wir deine Hilfe.

				Seth verstand. »Die Route durch die Fabrik. Sie waren damals in Birmingham dabei, als ich und Alicia die Verbindung zufälligerweise entdeckt haben.«

				So ist es. Du kennst den Hintereingang zum Haus des Todes. Tall Jake weiss zwar, dass du in seine Festung eingedrungen bist– er hat zweifellos den Comic gelesen–, aber er weiss nicht, wie.

				Die Laq hielt ein kleines Kästchen in die Höhe, das etwa die Größe einer Zigarettenschachtel hatte, und reichte es Seth. Es bestand aus zusammengeschweißten Metallhülsen, auf denen in der Mitte eine Art Zifferblatt angebracht war. Zwischen den Hülsen befanden sich zwei Glasröhrchen. In dem einen flackerte ein grelles Licht, das andere war so unendlich dunkel, dass Seth Angst bekam, in die Schwärze gesogen zu werden, wenn er zu lange hineinschaute.

				Das Universum besteht aus vielen verschiedenen Elementen, sagte die Laq. Einige sind nicht dazu bestimmt, sich zu vermischen. Wenn es dennoch geschieht, dann… Sie blies in ihre Handfläche und spreizte die Finger, um eine Explosion anzudeuten.

				»Sie wollen, dass ich das Ding in das Haus des Todes schmuggle?«

				Die Laq nickte. Wir können nicht in eure Welt reisen, denn dort sind wir kaum mehr als ein schwacher Schatten unserer selbst und praktisch machtlos. Nur Katzen besitzen die Fähigkeit, mühelos zwischen Welten und Geschichten hin und her zu wandeln und selbst unter ihnen gelingt es nur den Allerkleinsten.

				Die Königin der Katzen schnurrte stolz.

				Es ist einfacher, dich zu schicken, Seth, denn du stammst aus dieser Welt, und sie will dich zurück. Nimm diese Apparatur mit in das Haus des Todes. Es wird jetzt verlassen sein. Tall Jake hat alle seine Leute um sich geschart. Du musst Sie im Herzen des Gebäudes, dem Maschinenraum, verbergen und dann den Weg wieder zurückgehen, den du gekommen bist. Wenn es uns gelingt, das Haus des Todes zu zerstören, versetzen wir Tall Jake damit einen empfindlichen Schlag. Mit vereinten Kräften kann es uns dann gelingen, ihn ganz zu überwältigen.

				Seth betrachtete die Bombe in seiner Hand und spürte, wie sein Herz vor Angst stärker klopfte.

				»Sie wollen also, dass ich in die reale Welt zurückkehre?«

				Ich bitte dich, uns zu helfen, Tall Jake zu besiegen, mein Held.

				Doch das war nicht alles, was sie von ihm verlangte. Selbst wenn es ihm gelang, die Bombe ungesehen ins Haus des Todes zu schmuggeln, würde er durch die Fabrik zurückgehen müssen, und das bedeutete, dass er in Birmingham herauskam. Ohne ein Rückfahrticket nach Malice.

				Und wenn es ihm gar nicht erst gelang, sich in das Haus des Todes zu schleichen? Möglicherweise hatte Tall Jake die Route durch die Fabrik irgendwie blockiert oder man konnte den Weg nur ein einziges Mal gehen. Was sollte aus ihm werden, wenn er anschließend in der realen Welt gefangen war und nie mehr nach Malice zurückfand? Dieser Gedanke machte ihm mehr Angst als alles andere.

				Aber auch wenn er Zweifel hatte, wusste er, dass es keine Alternative gab. Es ging hier nicht um ihn, es ging darum, Luke und Colm und all die anderen, die Tall Jake auf dem Gewissen hatte, zu rächen. Es ging um all diejenigen, die ihn gerufen hatten und bisher noch nicht geholt worden waren, wie Alicia und Philip Gormley. Es ging um die vielen Eltern und Geschwister, deren Leben zerstört worden war. Und er war der Einzige, der tun konnte, worum die Laq bat. Der Einzige, der schon einmal dort gewesen war.

				Manchmal hasste er sich dafür, dass er sich immer für alle verantwortlich fühlte. Aber er konnte nun mal nicht aus seiner Haut.

				»Ich muss mich aber noch verabschieden.«

				Die Laq sah ihm tief in die Augen.

				Ich weiss, wie weh dir das tut, Seth. Ich kann dir deinen Schmerz nehmen.

				Einen kurzen Moment lang war er versucht, ihr Angebot anzunehmen. Er wollte Luke vergessen. Er wollte aufhören, sich um seine Eltern Sorgen zu machen und sich zu fragen, wie es ihnen jetzt ging. Er wollte die Verletzbarkeit und die Verwirrung loswerden, die er jedes Mal empfand, wenn er an Kady dachte.

				Aber ganz so einfach wollte er es sich dann doch nicht machen. Außerdem war das Angebot der Laq auch gefährlich. Er erinnerte sich noch gut daran, was die Königin der Katzen ihnen in der Höhle im Regenwald gesagt hatte: Seid vorsichtig, meine Gäste. Zuerst nimmt sie euch den Schmerz und dann den Rest von euch.

				»Danke, aber ich behalte mein Schmerz lieber für mich«, sagte er. »Ohne ihn könnte ich die glücklichen Zeiten nicht mehr so genießen.«

				Er trat aus dem Steinkreis und ging zu seinen Freunden.

				»Und?«, fragte Justin.

				»Sie wollen, dass ich ins Haus des Todes gehe und es in die Luft sprenge.«

				»Was hast du gesagt?«, fragte Kady.

				Seth hatte den Verdacht, dass sie bereits gewusst hatte, worum die Laq ihn bitten würde. Und anscheinend hoffte sie, er würde ablehnen. Vielleicht hatten sie sich doch nicht so weit voneinander entfernt, wie er befürchtet hatte.

				Er sah Kady ernst an. »Ich habe gesagt, dass ich es machen werde.«

				Justin rieb sich die Hände. »Alles klar. Wann geht’s los?«

				Seth schüttelte den Kopf. »Das muss ich alleine erledigen. Ich kann dich nicht bitten, mich zu begleiten. Dazu ist es zu gefährlich.«

				Justin schnaubte. »Wer sagt, dass du mich bitten musst?«

				»Wir müssen dafür in unsere Welt zurückkehren. Vielleicht sehen wir Malice dann nie wieder.«

				Das brachte Justin einen Moment zum Nachdenken, aber schließlich sagte er: »Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, dem es sogar noch wichtiger ist als mir, nach Malice zurückzukehren. Wenn du glaubst, dass wir es schaffen, bin ich dabei.«

				Seth kämpfte gegen ein Lächeln an. »Justin, ich kann von dir nicht verl…«

				»Ich komme mit«, fiel Justin ihm ins Wort und rammte ihm den Zeigefinger in die Brust. »Ende der Diskussion.«

				Seths breitete die Arme aus und zog Justin lächelnd an sich. Justin wurde knallrot und versuchte sich aus der Umarmung zu befreien. »Hey, hey! Das wird mir hier langsam aber ein bisschen zu viel mit der Kuschelei, Alter. Muss ich mir Sorgen um dich machen?«

				Aber Seth konnte nicht anders, als ihn fest an sich zu drücken. Bis zu diesem Moment war ihm selbst nicht klar gewesen, wie viel Angst er tatsächlich davor hatte, ganz allein ins Haus des Todes zu gehen. Mit Justin war er im Uhrenturm, in der Oubliette und in Akropolis gewesen. Gemeinsam konnten sie alles schaffen. Justin war der Freund, den er sich immer gewünscht hatte. Verlässlich wie ein Uhrwerk und immer auf seiner Seite. Es gab nicht viele Menschen wie ihn.

				Nachdem Justin sich schließlich aus der Umarmung befreit hatte, sah Seth Kady an. Sie erwiderte traurig seinen Blick.

				»Ich kann nicht mit euch gehen«, sagte sie leise. »Ich werde hier gebraucht.«

				»Ich weiß.« Seth nickte. Es kam ihm vor, als müssten sie in letzter Zeit ständig Abschied voneinander nehmen. Aber auch diesmal brachte er es nicht über sich, ihr seine wahren Gefühle zu zeigen, und sagte bloß: »Tja, dann… bis später, oder?«

				»Ja, genau«, murmelte Kady. »Bis später.«

				Tatyana stieß ihn sanft mit dem Kopf an. Seth kniete sich hin und rieb seine Stirn an ihrer.

				»Du musst hierbleiben und auf Kady aufpassen«, sagte er. »Sorg dafür, dass sie die Schlacht heil übersteht.«

				Die Säbelzahntigerin nickte.

				Dann stand Seth auf, warf einen letzten Blick auf Kady und ging zusammen mit Justin in den Kreis zurück.

				»Darf mein Freund mitkommen?«, fragte er die Laq.

				Ja.

				»Und… äh… wäre es nicht gut, wenn wir irgendwelche Waffen hätten?«, fragte Justin. Er dachte an die Elektrolanzen, mit denen sie so lange trainiert hatten.

				Waffen sind zu empfindlich. Sie wür-den den übertritt in eure Welt nicht überstehen.

				Justin fluchte leise. »Dann dürfen wir uns eben einfach nicht erwischen lassen, was?«

				»Werden wir uns denn erinnern?«, fragte Seth. »Nachdem ihr uns zurückgeschickt habt, meine ich? Ich will nicht schon wieder mein Gedächtnis verlieren.«

				Ich werde dafür sorgen.

				Seth und Justin sahen sich an. Justin zuckte mit den Achseln.

				»Okay, dann…«

				Seth wandte sich an die Laq. »Wir sind bereit.«

				Ja, sagte sie. Das seid ihr.

				Und bevor sie begriffen, was sie damit sagen wollte, waren sie auch schon auf dem Weg.

				3

				Es fühlte sich an, als würden sie ruckartig aus dem Schlaf hochschrecken. Seth zog keuchend Luft ein, riss den Kopf hoch und war woanders.

				Es dauerte einen Augenblick, bis er das verlassene Fabrikgelände in Birmingham wiedererkannte. Er stand auf dem Brachland innerhalb des umzäunten Grundstücks. Die Luft roch hier ganz anders als in Malice: schwerer und öliger, vermischt mit Abgasen von Autos und Fabrikschloten. Es war Abend, und in der Dämmerung wiesen die Straßenlaternen der nahe gelegenen Straße den Weg Richtung Stadt.

				Justin stand neben ihm und sah sich angewidert um.

				»Krass«, sagte er. »Es ist sogar noch schlimmer als in meiner Erinnerung.«

				»Ja, aber fairerweise muss man sagen, dass das auch nicht gerade die schönste Ecke von England ist«, sagte Seth.

				»Da könntest du Recht haben.« Justin zog eine Portion Schleim hoch und spuckte ihn aus. »Wie kommt’s, dass du dich hier auskennst?«

				»Ich war schon mal hier. Mit einem Mädchen aus meiner Schule. Alicia.« Er stockte kurz. »Vielleicht sollte ich sie schnell anrufen und ihr sagen, dass es mir gut geht. Meinst du, dafür haben wir noch Zeit?«

				»Nein«, sagte Justin. »Die Leute in Malice verlassen sich auf uns. Wir bringen es lieber so schnell wie möglich hinter uns, okay?«

				Seth nickte. Justin hatte Recht. Außerdem hatte er sowieso kein Handy und konnte sich nicht vorstellen, dass es in der Nähe ein Münztelefon gab– abgesehen davon, hatte er auch gar kein englisches Geld bei sich. »Gibt es nicht irgendetwas, was du gern machen würdest, während wir hier sind? Jemanden anrufen oder so? Ich meine, wenn du könntest.«

				Justin scharrte mit der Schuhspitze über den Boden. »Ich will nichts weiter, als so schnell wie möglich wieder zurück, Alter.«

				»Ich würde meinen Eltern schon gern sagen, dass ich noch lebe.« Aber nach dem, was letztes Mal passiert war, wagte Seth es sowieso nicht, sie anzurufen. Und falls Tall Jake sie tatsächlich in seiner Gewalt hatte, war es ohnehin besser, wenn er es nicht wusste. Andernfalls würde er alles daransetzen, sie zu retten– und das war genau das, was Tall Jake wollte.

				Justin erriet seine Gedanken und schlug ihm tröstend auf die Schulter. »Sieh es von der positiven Seite. Wie oft hat man schon die Chance, die Festung seines Erzfeindes in die Luft zu jagen– in echt, meine ich, nicht im Computer?«

				Seth lachte. »Ich hab nie viel Computer gespielt. Aber ich versteh schon, was du meinst.«

				»Hey. Wir werden Helden sein!«, rief Justin.

				»Und zwar echte Helden«, sagte Seth. »Nicht irgendwelche Fernseh-Pseudostars.«

				»Das ist die richtige Einstellung«, lobte Justin seinen Freund, während er sich nach einer am Boden liegenden Eisenstange bückte und sie versuchsweise schwenkte. »Besser als nichts, falls wir von wild gewordenen Zombies angegriffen werden. Such dir lieber auch ’ne Waffe.«

				Seth ließ seinen Blick über das Gelände schweifen, bis er etwas Geeignetes entdeckt hatte– ein dickes Stuhlbein aus Holz, das im Gebüsch lag. Er hob es auf und hielt es Justin hin. »Hier. Nimm das für mich mit. Ich muss die hier tragen.« Er hielt die Bombe hoch, die ihm die Laq gegeben hatte. 

				Der Lichtschein aus dem Glasröhrchen beleuchtete sein Gesicht von unten.

				»Leg das Ding doch lieber in den Rucksack«, schlug Justin vor.

				»Wir brauchen das Licht«, sagte Seth. »Da, wo wir hingehen, ist es verdammt dunkel.«

				»Cool. Mal was ganz Neues«, sagte Justin sarkastisch und schob sich das Stuhlbein in den Gürtel. »Bist du so weit?«

				»Jep!«, sagte Seth.

				»Dann geh mal vor.«

				
Sturm auf das Haus des Todes
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				Kady kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an.

				Langsam erhob sich die Sonne am Horizont und schickte ihre Strahlen über die trockene, von Rissen durchzogene Ebene. Am Fuße des Abhangs hatte sich eine tausendköpfige Armee von Kampfbereiten zusammengefunden. Kady hatte die Jungen und Mädchen von Havoc um sich versammelt. Sie trug den schweren Batterietornister auf dem Rücken und umklammerte die Elektrolanze mit der rechten Hand. Die Luft war geschwängert von Angstschweiß, dem stechend scharfen Geruch der Raubkatzen und den leicht säuerlichen Körperausdünstungen der Coven. Alle standen dicht an dicht und harrten angespannt der Dinge, die da kommen würden. Kady fühlte sich inmitten der Menge wie lebendig begraben.

				Das Haus des Todes hob sich jetzt in düsterem Grauschwarz vom immer heller werdenden Himmel ab. Der stinkende, gelbe Nebel, der über der Ebene gehangen hatte, verflüchtigte sich allmählich in der Morgensonne und die Konturen ihrer Gegner, die geschäftig ihre Vorbereitungen zum Kampf trafen, waren immer deutlicher zu erkennen. Gelegentlich erhaschte Kady einen Blick auf etwas Gewaltiges. Es sah aus, als würde im Nebel ein riesiger Ozeantanker vorbeigleiten, dann wieder versank alles unter der gelben Wolkendecke und zurück blieb nur das bestimmte Gefühl, dass etwas Grausames bevorstand.

				Wie war sie hier nur hineingeraten? Sie sehnte sich danach, zu Hause in eine warme Decke gewickelt auf der Wohnzimmercouch zu sitzen und einen dampfenden Becher des fair gehandelten Biokakaos ihrer Mutter in den Händen zu halten, in der Badewanne zu liegen und ein Buch zu lesen, Stunden damit zu verplempern, im Netz zu surfen oder sich mit ihren Schulfreunden zu treffen. 

				Sie hatte Eltern, die nett waren und mit denen sie sich gut verstand. Zu Hause wartete ein schönes Leben auf sie. Und auch wenn es manchmal vielleicht ein bisschen langweilig war, war es immer noch tausendmal besser, als hier zu stehen und auf den Beginn einer mörderischen Schlacht zu warten. Sie war nun einmal keine Kriegerin. Sie war keine Anführerin. Sie war ein Mädchen des einundzwanzigsten Jahrhunderts, in dessen Leben die größte Gefahr eigentlich darin bestehen sollte, sich den Mund an einer heißen Pizza zu verbrennen.

				Sie fühlte sich unendlich allein. Ihr bester Freund war nicht hier an ihrer Seite, sondern in eigener Mission unterwegs. Seth und sie lebten in unterschiedlichen Welten und sie ahnte, dass das so bleiben würde. Sie konnte hier in dieser Welt nicht glücklich werden und er nicht in der anderen. Es war nicht gerecht! Das Leben war nicht gerecht! Und doch gab es nichts, was sie dagegen tun konnten.

				In den Reihen kam Unruhe auf und riss sie aus ihren Gedanken. Und dann entdeckte sie den Grund für die allgemeine Nervosität: Auf dem Dach des Hauses des Todes war eine Gestalt erschienen. Selbst aus der Entfernung wurde ihr Blick magisch von ihr angezogen. Sie war dünn, groß und trug einen wehenden langen Mantel und einen Dreispitz.

				Tall Jake.

				Ängstliches Flüstern setzte ein. Allein der Anblick von Tall Jake reichte schon, um alle in Angst und Schrecken zu versetzen.

				Und dann hallte plötzlich ein ohrenbetäubendes Heulen über den Kampfplatz. Ein Windstoß fuhr durch das Heer und zerrte an Kadys Zöpfen. Eine heftige Böe fegte über die Ebene und lichtete den faulig riechenden Nebel.

				Kady wurde blass.

				Aus den Nebelschwaden trat Tall Jakes Armee jetzt deutlich hervor. Aber es war keine Armee, es war eine mordlüsterne Horde. Eine Ansammlung der schlimmsten Monstrositäten aus dem Haus des Todes. Frankensteinartige Ungeheuer, deren Gliedmaßen auf widernatürlichste Weise zusammengenäht worden waren. Gierig sabbernde, vierarmige Zombies mit Hackmessern anstelle von Händen. Grotesk aufgeblähte, blinde Männer mit peitschenden Tentakeln, wo einst Arme gewesen waren. Riesenhafte Hunde, denen man die Haut abgezogen hatte, sodass sie nur noch aus glänzendem, mit Venen und Adern durchzogenem Muskelfleisch und messerscharfen Reißzähnen bestanden. Und dazwischen blitzten die schwarzen Uniformen und Helme der Regulatoren auf.

				Aber das Schlimmste waren die Blutbestien. Kady hatte von ihnen gehört und im Tempel der Laq sogar einer von ihnen gegenübergestanden. Die Blutbestien waren Tall Jakes ganzer Stolz, sozusagen sein Meisterwerk.

				Sie waren riesig wie Dinosaurier, schnappten mit ihren mächtigen Kiefern hungrig ins Leere und rollten bedrohlich mit den Augen. Einige der Ungeheuer hatten zwei Köpfe, die auf langen Schlangenhälsen saßen. Andere sahen aus wie gigantische, mit aufgerissenen Mäulern und Augen übersäte Kugeln, die sich auf dünnen Krabbenbeinen fortbewegten. Und wieder andere ähnelten riesenhaften Gottesanbeterinnen mit halb verwesten Köpfen. Die Blutbestien waren Tall Jakes Spielzeuge, albtraumhafte Ausgeburten seiner kranken Fantasie– als hätte er mit dem Baukasten der Natur gespielt und die einzelnen Teile nach Lust und Laune zusammengesetzt.

				Kady musste all ihren Mut und ihre Kraft aufbieten, um nicht ihrem ersten Instinkt zu folgen, sich umzudrehen und schreiend davonzulaufen. Und auch die Kämpfer rechts und links von ihr wichen unwillkürlich ein paar Schritte zurück, als hätten sie alle den gleichen Gedanken. Gegen diese Monster würden sie keine Chance haben.

				Doch dann stieß die Königin der Katzen einen markerschütternden Schrei aus, der den Boden unter ihren Füßen erzittern ließ, und augenblicklich durchströmte sie neue Zuversicht. Die großen Raubkatzen in ihrem Heer fielen in den Schrei mit ein und die Erde bebte. Die Coven ließen ebenfalls ihren Kriegsruf ertönen– ein schrilles Kreischen, das in den Ohren schmerzte– und stießen dazu ruckartig ihre Piken in den Himmel.

				Auch die übrigen Bewohner von Malice und die Menschen fassten sich ein Herz und brüllten, was ihre Lungen hergaben. Kady spürte, wie sich der Schrei bis zu ihr fortpflanzte. Wie von einer mächtigen Welle ergriffen, hob sie ihre Elektrolanze und schrie, so laut sie konnte, mit, auch wenn sie ihre eigene Stimme inmitten des Kampfgebrülls kaum hören konnte.

				Und dann stürmten die, die in der vordersten Reihe gestanden hatten, auf das Haus des Todes zu. Der Rest der Armee folgte wie ein Erdrutsch nach. Kady wurde vom Sog mitgerissen– ihr blieb gar nichts anderes übrig, als loszulaufen, wenn sie nicht zertrampelt werden wollte.

				Die Schlacht hatte begonnen. 

				2

				Diesmal war Seth vorbereitet. Obwohl er sich nicht mehr an die genaue Route durch die Gänge unter der Fabrik erinnerte, war er nicht überrascht, als sich die Mauern unbemerkt veränderten und durch die schlierige Metallverschalung ersetzt wurden. Irgendwann blieb er stehen und sagte ruhig: »Okay. Wir sind da.« 

				Sie bogen um die nächste Ecke und kamen in einen Raum, der durch flackernde Glühbirnen erhellt wurde. An einer Wand stand eine Reihe von Stahlbottichen, in die kleine Bullaugen eingelassen waren, aber Seth machte sich nicht die Mühe hineinzusehen. Er wusste, was sich darin befand.

				»Das ist das Haus des Todes?«, sagte Justin erstaunt, als Seth die Bombe der Laq in seinen Rucksack packte, weil sie jetzt nicht mehr auf das Licht angewiesen waren. »Komisch. Ich hab gar nichts gefühlt. Den Übergang hätte ich mir irgendwie spannender vorgestellt, mit so einem pulsierenden Lichttunnel wie bei ›Stargate‹ vielleicht.«

				»Stargate?«, fragte Seth verständnislos.

				»Du hättest wirklich ein bisschen öfter fernsehen sollen«, seufzte Justin. Er stemmte die Hände in die Hüften und sah sich in dem Raum um. »Tja. Das war ein kurzer Besuch in der realen Welt, was? Und schwups! Sind wir wieder zurück in Malice. Nicht schlecht.«

				»Wir müssen ab jetzt verdammt vorsichtig sein«, warnte Seth. »Das ist ein richtig übler Ort.« Er streckte die Hand aus und Justin reichte ihm das Stuhlbein.

				»Schlimmer als die Oubliette?«, fragte er. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Hier sieht man wenigstens, wer einem den Kopf abbeißen will.«

				Seth schlug ihm kopfschüttelnd auf die Schulter und gab ihm ein Zeichen mitzukommen. Justin hatte es mit seinem unerschütterlichen Humor mal wieder geschafft, ihm neuen Mut zu verleihen.

				Vielleicht war er aber auch einfach nur erleichtert, wieder zurück zu sein. Er hatte Angst gehabt, der Übergang nach Malice könnte aus irgendeinem Grund geschlossen sein, sodass sie in der realen Welt festsitzen würden. Aber bis jetzt war alles nach Plan gelaufen.

				Kady würde dich für verrückt erklären, dachte er. Du bist lieber im Haus des Todes als in Birmingham.

				Aber genau das unterschied sie beide voneinander.

				Im Haus des Todes war es ruhiger, als er es in Erinnerung hatte. Die Flure lagen völlig verlassen da. Gelegentlich war ein dumpfes Wummern von oben zu hören, aber sonst war alles still. Sie schlichen sich auf Zehenspitzen vorwärts und blieben an jeder Ecke stehen, um zu lauschen, hörten jedoch niemanden.

				Sie sind alle draußen, dachte Seth. Genau wie Kady.

				»Sind das Kanonen?«, fragte Justin, als zum wiederholten Mal dumpfe Explosionsgeräusche von oben zu ihnen herunterdrangen. »Kanonen?« Seth runzelte die Stirn. Dann hatte die Schlacht also schon begonnen. »Los, wir müssen uns beeilen«, drängte er.

				»Weißt du überhaupt, wo wir genau hinmüssen?«, fragte Justin keuchend, während sie den nächsten Korridor entlangrannten. Überall in den Ecken lagen Knochen und die verwesten Überreste von Ratten.

				»Die Laq hat gesagt, dass wir die Bombe im Maschinenraum verstecken sollen.«

				»Ach so, okay. Dann müssen wir aber da lang.«

				Seth blieb stehen und sah seinen Freund fassungslos an. »Woher weißt du das?«

				»Ich höre die Maschinen. Das Geräusch kommt ganz deutlich von unten.«

				Seth lauschte, konnte aber nichts hören. »Bist du dir sicher?«

				»Sicher bin ich mir sicher. Du musst nur die Ohren spitzen, Alter.«

				Im nächsten Augenblick packte Seth ihn, zog ihn in eine Türöffnung und hielt ihm den Mund zu. Sekunden später sah Justin mit aufgerissenen Augen, wie etwas im Gang an ihm vorbeischwebte, das über einen Meter breit war und aussah wie ein Stachelrochen mit breitem Maul und kurzen scharfen Zähnen. Es glitt geräuschlos an der Nische vorbei, in die sie sich pressten, und verschwand dann um die Ecke.

				»Scheiße, ich hab das Vieh gar nicht kommen hören«, keuchte Justin, als Seth ihn wieder losließ.

				»Du musst nur die Ohren spitzen, Alter«, sagte Seth grinsend. Justin stieß ihn in die Rippen.

				Von jetzt an waren sie auf der Hut. Nach der Begegnung mit dem Wächter wussten sie, dass doch nicht alle Bewohner des Hauses draußen auf dem Schlachtfeld waren. In den Gängen irrten Zombies umher, die in Zwangsjacken steckten und über deren Köpfe Käfige gestülpt waren. Manche von ihnen schienen kaum etwas wahrzunehmen, andere blickten sich bei jedem Schritt lauernd um– Seth und Justin versteckten sich vorsichtshalber vor ihnen.

				Nach einer Weile kamen sie an einem riesigen Becken vorbei, das ringsum mit einem Metallgitter gesichert war. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen, aber das gurgelnde Atmen aus der Tiefe ließ keinen Zweifel daran, dass es von etwas Großem ausging. Sie zogen sich hastig zurück, als ein langer, glitschiger Fangarm aus dem Becken schoss und Seth zu packen versuchte.

				Das Wummern der Kanonen auf dem Dach hörte nicht auf, aber Seth versuchte nicht darüber nachzudenken, in welcher Gefahr Kady, Tatyana, Scotty und Dylan schwebten. Er musste sich auf sein Ziel konzentrieren.

				Plötzlich blieb Justin stehen und lauschte. »Da muss irgend-wo ein Aufzug sein!«, rief er. Gefolgt von Seth ging er dem leisen Summen nach, bis sie vor einem von Blutspritzern und öligen Fingerabdrücken verdreckten Lastenaufzug standen. Justin fuhr mit dem Zeigefinger über die Metallverkleidung und betrachtete angewidert seine Fingerkuppe. »Da hilft wirklich nur noch in die Luft sprengen«, murmelte er.

				»Glaubst du, der Aufzug bringt uns in den Maschinenraum?«, fragte Seth.

				»Es gibt nur eine Methode, das herauszufinden«, sagte Justin, griff nach dem Hebel und zog daran. Die Türen schlossen sich quietschend hinter ihnen und der Lift setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. »Jedenfalls fährt er nach unten«, stellte Justin zufrieden fest. 

				3

				Kadys Magen verkrampfte sich, ihre Kehle war wie zugeschnürt und das Blut rauschte ihr in den Ohren. Irgendwie gelang es ihr, einen Fuß vor den anderen zu setzen und mitten im Kampfgetümmel zu landen. Um sie herum hörte sie das Donnern von Füßen und Pranken, das Brüllen der Raubkatzen, die Schreie der Menschen und das schrille, trommelfellzerfetzende Kreischen der Coven.

				Wenn sie nach links und rechts blickte, sah sie verängstigte oder wutverzerrte Gesichter, gebleckte Zähne, fiebrig glänzende Augen. Sie umklammerte den Griff ihrer Lanze so fest, dass ihr die Knöchel wehtaten.

				In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie solche Angst gehabt wie in diesem Moment.

				Die monströse Armee aus dem Haus des Todes quoll über die Ebene auf sie zu wie ein umgekippter Eimer mit blutigen Eingeweiden. Kanonenschläge donnerten über sie hinweg. Explosionen schleuderten zerfetzte Leiber durch die Luft. Doch die in den Reihen der Rebellen gerissenen Lücken wurden stets schnell durch neu heranstürmende Krieger gestopft.

				Die Katzen bildeten die Vorhut. Sie waren größer und schneller als die Menschen, aber gegen den Regen aus Stahlpfeilen, den Tall Jakes Regulatoren auf sie niederprasseln ließen, waren auch sie machtlos. Unzählige von ihnen wurden mitten im Sprung getroffen, stürzten in den Staub und blieben reglos liegen. Die Gegner waren so zahlreich, dass die Regulatoren gar nicht danebentreffen konnten. Aber immer wieder rückten neue Katzen nach, die über ihre gefallenen Kameraden hinwegsetzten und todesmutig vorwärtsstürmten.

				Bald darauf zogen sich die Regulatoren zurück und die Oger traten vor. Schwere Knüppel und scharfe Schwerter schwenkend standen sie bereit, den Ansturm der Katzen abzuwehren. Blut spritzte, als die Gegner aufeinandertrafen. Krallen und Zähne rissen Fetzen aus Fleisch, Oger schlugen und hieben blindwütig um sich, Haut und Fell färbten sich rot.

				Währenddessen wurde Kady immer tiefer in die Schlacht hineingetrieben. Um sie herum wurde mit Klauen und Zähnen und allen zur Verfügung stehenden Waffen erbarmungslos gekämpft. Sie blickte sich panisch um, wusste nicht, wo sie hingehen, wen sie zuerst angreifen sollte. Links neben ihr machte sich eine Bestie, die nur aus Zähnen und Muskeln zu bestehen schien, zum Sprung bereit. Kady richtete ihre Lanze darauf, kniff die Augen zusammen und drückte auf den Abzug. Ein lautes Sirren ertönte, und als sie die Augen wieder öffnete, lag das Monster von bläulichen Blitzen umzuckt bewusstlos am Boden.

				Von hinten kamen in diesem Moment die Coven in ihren schwarz glänzenden Rüstungen angaloppiert und überholten sie in einem solchen Tempo, dass Kady zur Seite geschleudert wurde. Hilflos drehte sie den Kopf nach allen Seiten. In dem Chaos um sie herum konnte sie nirgends einen ihrer Gefährten von Havoc ausfindig machen und auch keinen der anderen Rebellen. Plötzlich schlug neben ihr mit dumpfem Schlag eine Kanonenkugel ein, explodierte und überhäufte sie mit Erde. Kady riss schützend die Hände vors Gesicht und rollte sich zur Seite. Sie hatte nur einen einzigen Gedanken. Bitte lass mich nicht sterben…

				Als sie sich wieder aufgerappelt hatte und sich umdrehte, stand sie einem der Zombies aus dem Haus des Todes gegenüber. Anstelle von Armen wuchsen ihm gewaltige Keulen aus dem Körper. Mit wahnsinnig glitzernden Augen setzte er zu einem Sprung an, um sich auf sie zu stürzen. Kady hob ihre Elektrolanze, doch das Biest schleuderte sie ihr mit einer blitzschnellen Bewegung aus der Hand. Es wollte ihr gerade mit einer der Keulen den Kopf zertrümmern, als Tatyana unter ohrenbetäubendem Gebrüll durch die Luft auf es zugesprungen kam. Mit grün glühenden Augen warf sie Kadys Angreifer zu Boden und schlug ihn mit einem einzigen Prankenhieb kampfunfähig.

				Kady rannte auf die Tigerin zu und schlang ihr erleichtert die Arme um den Hals. »Bleib bei mir!«, flehte sie. »Bitte bleib bei mir!«

				Tatyana nickte, als wollte sie sagen: Keine Sorge, ich bin bei dir. Kady bückte sich nach ihrer Elektrolanze und gemeinsam stürzten sie sich aufs Neue in den Kampf.

				4

				Als sich die Aufzugtüren öffneten, schlug Seth und Justin ein Schwall stinkender, heißer Luft entgegen. Der Lärm war ohrenbetäubend. Kolben pumpten, Dampf zischte und riesige Öfen bullerten. Es war stockdunkel, nur die rote Glut der Öfen warf dämonisch zuckende Schatten an die Wände. Über ihnen schwangen die Arme gigantischer Maschinen. Alles war Lärm und Bewegung, hämmerte auf ihre Sinne ein.

				Justin streckte den Kopf aus dem Aufzug und zog ihn gleich wieder zurück. »Ich glaube, wir sind ein bisschen zu weit runtergefahren«, sagte er. »Wir sind direkt in der Hölle gelandet.«

				»Dann scheinen wir ja genau richtig zu sein«, sagte Seth. »Los komm, wir suchen einen guten Platz, an dem wir die Bombe deponieren können.«

				Sie traten aus dem Aufzug und gingen an einer langen Reihe von Heizöfen entlang. Seths Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Das Flackern der Flammen befeuerte seine Fantasie, sodass er überall im Dunklen bedrohliche Schatten lauern sah. Bei diesem infernalischen Lärm würden sie es niemals hören, wenn sich jemand von hinten an sie heranschlich. Er verstärkte den Griff um sein Stuhlbein. Wenigstens hatte er eine Waffe, das beruhigte ihn etwas, auch wenn er den Verdacht hatte, dass sie sich im Ernstfall als ziemlich nutzlos erweisen würde.

				Seth zuckte zurück, als etwa einen Meter vor ihm plötzlich ein Schwall glühend heißer Wasserdampf aus einem Rohr schoss. Er stolperte gegen Justin, der ihn jedoch auffing und geistesgegenwärtig zur Seite zog, sodass er nicht verbrüht wurde.

				Ungefähr dreißig Sekunden quoll Dampf aus dem Rohr, dann war der Spuk wieder vorbei und zurück blieb nichts als eine glitzernde Wasserlache auf dem Betonboden.

				»Also, wenn du mich fragst, verstößt das eindeutig gegen die Sicherheitsvorschriften«, knurrte Justin.

				Seths Gesicht und Hände waren feucht vom Wasserdampf und brannten höllisch. Vorsichtshalber trat er einen Schritt zurück, als Justin das Eisenrohr, aus dem der Dampf geschossen war, näher untersuchte.

				»Hey, schau dir das mal an!«, rief er.

				»Bist du sicher, dass es nicht gleich wieder losgeht?«

				»Nein, jetzt ist es vorbei.«

				Justin deutete auf ein Druckmessgerät an der Seite des Rohrs. Der größte Teil des Messbereichs war grün eingefärbt, aber es gab auch einen roten Bereich, ab dem der Druck gefährlich hoch war. Die Messnadel stand auf Grün.

				»Wenn die Nadel im roten Bereich steht, kommt der Wasserdampf raus«, sagte Justin. »Eigentlich müsste jemand hier sein, der die Dinger kontrolliert und von Zeit zu Zeit Dampf ablässt. Aber die sind im Moment wahrscheinlich alle anderweitig beschäftigt.«

				In diesem Moment hörten sie irgendwo im Raum lautes Scheppern, als wäre etwas Metallisches zu Boden gefallen.

				»Nicht alle«, warnte Seth.

				»Das kann alles Mögliche gewesen sein«, beruhigte Justin ihn und klopfte auf das Messgerät. »Auf die Dinger hier sollten wir achten.«

				Sie gingen weiter durch den Maschinenraum und behielten von jetzt an die Messgeräte im Auge. Seth wollte die Bombe möglichst zentral im Raum verstecken, um sicherzugehen, dass sie ihre größtmögliche Zerstörungskraft entfalten konnte. Das Haus des Todes musste dem Erdboden gleichgemacht werden und sie hatten nur diese eine Chance.

				Auf einmal packte Justin ihn am Arm und deutete auf einen der Öfen. Eine schwarze Silhouette zeichnete sich deutlich vor dem Gitterrost mit den dahinter zuckenden Flammen ab. Eine riesige Silhouette.

				»Lass uns die Bombe hier irgendwo hinlegen und verschwinden«, drängte Justin.

				Seth zögerte kurz, dann kniete er sich neben ein paar Heizungsrohre und zog mit zitternden Fingern die Bombe der Laq aus seinem Rucksack. Das Licht in dem Glasröhrchen strahlte hell. Stirnrunzelnd betrachtete Seth die Schaltuhr, die daran angebracht war– er hatte keine Ahnung, wie man den Timer richtig einstellte. Zur Sicherheit drehte er ihn bis zum Anschlag auf. Als er sich das Kästchen anschließend ans Ohr hielt, hörte er lautes Ticken. Befriedigt steckte er die Bombe in seinen Rucksack zurück und wollte ihn hinter die Rohre schieben, als er ein Hindernis spürte. Er nahm den Rucksack wieder heraus, griff in den Spalt und zog eine kleine Metallkiste hervor.

				»Was ist das?«, fragte Justin, der ihm über die Schulter geschaut hatte.

				»Keine Ahnung«, sagte Seth und schob den Rucksack jetzt ganz in das Versteck. Dann drehte er sich um und ließ die Kiste aufschnappen. Er hatte gerade den Deckel gehoben, als Justin ihm auf die Schulter tippte.

				»Äh, Alter?«

				Der Tonfall seines Freundes jagte Seth eine Gänsehaut über den Rücken. Er blickte auf. In der Mitte des Gangs stand breitbeinig ein Oger. Derselbe, der ihn und Alicia bei ihrem letzten Besuch im Haus des Todes durch die Gänge gejagt hatte. Ein riesiges Ungetüm, das nur noch entfernt Ähnlichkeit mit einem Menschen hatte. An seinem Hals pulsierten fingerdicke Venen, seine winzigen Äuglein glitzerten boshaft und in der Hand hielt er einen Metallknüppel, der mindestens einen Meter lang war.

				Der Oger stieß ein tiefes, kehliges Knurren aus. Seine zu einem höhnischen Grinsen verzogenen Lippen entblößten einen Friedhof verrotteter Zähne.

				Seth und Justin warfen einen Blick auf ihre geradezu lächerlich anmutenden Waffen– und rannten los.

				Blindlings flohen sie durch das Labyrinth der Gänge, vorbei an stampfenden Dampfmaschinen und bullernden Öfen. Das Getöse war so laut, dass sie die Schritte ihres Verfolgers nicht hören konnten. Im Laufen griff Seth in das Metallkästchen, stopfte sich den Inhalt in die Tasche und ließ das Kästchen dann einfach fallen.

				Überall Schatten und Feuer, brennende Hitze und der Gestank von Maschinenöl und Schmierfett.

				Urplötzlich fiel ein Schatten über sie. Der Oger hatte eine Abkürzung genommen, sie überholt und stand jetzt direkt vor ihnen. Seth blieb schlitternd stehen, als das Monster auch schon seinen Knüppel schwang und direkt auf seinen Kopf zielte. Panisch fuhr er herum und spürte einen Luftzug an seinem Ohr vorbeisausen. Justin packte ihn gerade noch rechtzeitig am Handgelenk und zog ihn mit sich davon, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sofort setzte der Oger ihnen hinterher, rutschte aber auf dem feuchten Boden aus und stürzte.

				»Ich hab eine Idee«, keuchte Justin und blieb vor einer der Dampfmaschinen stehen.

				»Was machst du denn da?«, rief Seth und wollte seinen Freund weiterziehen. 

				Aber Justin riss sich los und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen das Messgerät. Dann schüttelte er den Kopf. »Die ist leider noch nicht so weit«, sagte er und rannte zur nächsten Maschine, vor der er ebenfalls stehen blieb, um das Messgerät zu studieren. Seth spähte ihm ängstlich über die Schulter, als der Oger auch schon wieder brüllend angelaufen kam.

				»Tja, die leider auch nicht«, seufzte Justin, bevor er weiterrannte.

				»Könntest du vielleicht mal damit aufhören, die ganze Zeit stehen zu bleiben?«

				»Die Nächste ist so weit. Das spür ich genau!«, rief Justin.

				Sie rannten um die Ecke zur nächsten Maschine und diesmal grinste Justin zufrieden. »Perfekt. Alles im roten Bereich!«

				»Was?«

				»Aus dem Weg!«, rief Justin, bevor er mit der Eisenstange, die er vom Fabrikgelände mitgebracht hatte, auf das Dampfrohr einschlug.

				Die donnernden Schritte des Ogers waren inzwischen so nah, dass man sie sogar über das Wummern der Maschinen hinweg hören konnte.

				Justin schlug weiter wie besessen auf das Rohr ein. »Na los, du Mistding!«, brüllte er. »Geh endlich kaputt!«

				In diesem Moment bog der Oger um die Ecke und stürzte sich mit Gebrüll auf sie. Justin hieb ein letztes Mal mit aller Kraft auf das Rohr ein, als es plötzlich nachgab und zischend explodierte.

				Schützend hielten sich die beiden Freunde die Arme vors Gesicht. Seth wurde von der Wucht der austretenden Dampffontäne nach hinten geschleudert, seine Haut und seine Augen brannten wie Feuer, aber irgendwie gelang es ihm, nach Justin zu greifen und ihn mit sich aus der Gefahrenzone zu ziehen. 

				Der Oger war direkt in die Explosion hineingelaufen und taumelte rückwärts– ein riesiger Berg aus Fleisch, der im rot glühenden Nebel blind um sich schlug. Brüllend versuchte er sich in Sicherheit zu bringen und krachte dabei mit voller Wucht gegen eine Wand. Es dauerte ein paar endlos lange Sekunden, in denen er sich tobend hin und her warf, bis er schließlich auf dem Boden zusammenbrach.

				Nachdem der Wasserdampf sich etwas gelichtet hatte, sahen sie den Oger klatschnass und reglos auf dem Betonboden liegen.

				Justins feuerrot verbrühtes Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Und heute auf der Speisekarte: frisch gedämpfter Oger«, sagte er. »Bon appétit!«

				Seth blinzelte und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Er fühlte sich selbst wie ein gekochter Hummer. »Nicht schlecht«, sagte er. »Hab gar nicht gewusst, dass du auch kochen kannst.«

				Justin zuckte mit gespielter Bescheidenheit die Achseln. »Eines meiner vielen versteckten Talente.« Dann nahm sein Gesicht plötzlich wieder einen ernsten Ausdruck an. »Okay, Alter. Genug gescherzt. Da hinten tickt ’ne Zeitbombe. Weißt du noch, wie wir hier rauskommen?«

				»Wir gehen nicht zurück«, sagte Seth.

				»Gehen wir nicht?«

				»Nein. Wir gehen direkt vom Haus des Todes aufs Schlachtfeld hinaus.«

				Justin starrte ihn an. »Im Ernst?«

				»Kady ist da draußen«, sagte Seth. »Und außerdem… Willst du etwa wieder nach Hause?«

				Justin schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich wusste doch, dass du mich nicht hängen lässt, Alter.« Er schlug seinem Freund auf die Schulter. »Auf nach Malice.«
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Wieder zurück
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				1

				Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte Dunkelheit– und sie waren wieder in ihrer eigenen Welt.

				Seth sah sich verwirrt um. Eben noch hatte er auf den rauchenden Ruinen des Hauses des Todes unter der fahlen Sonne von Malice gestanden und jetzt befand er sich auf einmal in einem großen Raum, in dem die Farbe von den Wänden blätterte. Die Fenster waren mit Gittern gesichert. An einer Wand des Zimmers war ein Fernseher angebracht, der von einem Drahtkäfig geschützt wurde. Davor standen ein paar abgewetzte Sessel.

				Kady und Justin standen neben ihm und sahen genauso verblüfft aus wie er.

				»Wo sind wir hier?«, fragte Kady.

				»Sieht aus wie der alte Fernsehraum im Welpenknast«, sagte Justin.

				»Glaubst du, das ist ein Gefängnis?«

				Seth wusste, wo sie waren. Er war schon einmal hier gewesen, als er in Skarlas Kristallkugel geschaut hatte. Damals hatte er zwar nur den Dachboden gesehen, aber er konnte spüren, dass es derselbe Ort war. Die Atmosphäre war unverwechselbar.

				»Wir sind in Crouch Hollow«, sagte er.

				Kady kratzte sich am Nacken. »Die Laq hat uns direkt in Tall Jakes Hauptquartier in unserer Welt geschickt. Es ist sehr wahrscheinlich, dass er sich hierher geflüchtet hat, an den Ort, von dem aus er alles steuert.«

				Plötzlich stutzte sie, ging zur Tür und hob einen schimmernden Messingknopf vom Boden auf. Sie betrachtete ihn kurz und warf ihn dann Seth zu. »Sieht aus wie ein Knopf von einem Mantel, oder?«, sagte sie.

				»Von Tall Jakes Mantel?«

				»Ich kann es nicht beschwören, weil ich ihn nie aus der Nähe gesehen hab. Aber ich könnte es mir gut vorstellen.«

				Seth nickte ernst. »Das heißt, er ist hier.«

				Er wollte gerade zur Tür gehen, als Justin ihn am Arm packte und zurückhielt.

				»Ich bin zwar nur ungern die Spaßbremse, aber hast du dir überlegt, was wir machen, wenn wir vor ihm stehen? Selbst wenn es stimmt, dass er jetzt nur noch ein Zehntel seiner Macht besitzt, reicht das immer noch völlig aus, um uns alle zu Hackfleisch zu verarbeiten.«

				»Uns wird schon was einfallen, wenn es so weit ist«, meinte Seth.

				»Da bin ich ja beruhigt«, sagte Justin sarkastisch.

				Sie schlichen sich aus dem Fernsehzimmer in den Flur hinaus. Überall tropfte Wasser von den Decken und die Türen quietschten in der Zugluft. Schon bald kroch ihnen die Kälte des Wintermorgens in die Knochen.

				Seth verstand, dass Justin sich Sorgen machte. Es war keine besonders verlockende Vorstellung, ohne einen Notfallplan in der Tasche plötzlich Tall Jake gegenüberzustehen. Aber darüber wollte er sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen– und es gab noch mehr, worüber er lieber nicht nachdenken wollte.

				Zum Beispiel darüber, ob sie, wenn sie Tall Jake vernichteten, gleichzeitig auch Malice zerstören würden. Ob der Weg dorthin dann für immer versperrt sein würde? Könnte er nach allem, was er jetzt wusste und erlebt hatte, in dieser Welt jemals wieder ein normales Leben führen?

				Malice hatte ihm den besten Freund genommen, aber er hatte dort auch Justin gefunden… und noch sehr viel mehr, was ihm etwas bedeutete. In Malice hatte er wieder Hoffnung geschöpft. Die Hoffnung, dass das Leben eben doch nicht nur aus Eintönigkeit und grauem Alltag bestand. Dass es noch Dinge gab, für die es sich zu kämpfen lohnte. Malice hatte ihm eine Welt voller Abenteuer eröffnet. 

				Natürlich war Malice nicht perfekt. Wie überall gab es auch dort Gut und Böse– aber gleichzeitig war alles neu. Zu Hause hatte er immer das Gefühl gehabt, dass es keine Orte mehr gab, an denen nicht schon jemand vor ihm gewesen war, dass er sich keine Ziele mehr stecken konnte, die nicht schon erreicht worden wären. Malice dagegen war völlig unberührt und schien nur darauf zu warten, von ihm erforscht zu werden.

				Sie kamen an einer Reihe von metallverkleideten Zellentüren vorbei, in die kleine Fensterchen eingelassen waren, damit man hineinsehen konnte. Alle Türen standen offen bis auf eine. Seth stellte sich auf die Zehenspitzen und warf durch das Guckloch einen Blick in die Zelle. Sie war leer.

				Zumindest glaubte er das, bis plötzlich direkt vor ihm ein Gesicht auf der anderen Seite des Fensterchens erschien.

				Er zuckte zurück und unterdrückte einen überraschten Aufschrei.

				»Alicia!«

				Hastig schob er den Riegel an der Zellentür zurück und riss sie auf. Alicia war viel dünner, als er sie in Erinnerung hatte, ihre Haare standen wirr und ungekämmt vom Kopf ab und sie sah erschöpft und verängstigt aus.

				»Was machst du hier?«, rief er.

				»Was machst du hier?«

				»Du zuerst!«

				»Du hast mir eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen«, sagte Alicia.

				Die Nachricht– natürlich! Dann hatte sie also tatsächlich getan, worum er sie gebeten hatte.

				Alicia blickte an ihm vorbei auf seine Begleiter. Seth war etwas verlegen, als ihm klar wurde, wie seltsam sie in dem kunterbunten Mix aus Kleidungsstücken, der in Malice alltäglich war, auf Alicia wirken mussten.

				Kady hob lächelnd die Hand. »Hallo.«

				»Ach so, ja…«, stammelte Seth, der vor lauter Überraschung kurzzeitig seine guten Manieren vergessen hatte. »Das sind Justin und Kady. Kady kennst du ja wahrscheinlich aus der Schule.«

				»Dann hast du deine beiden Freunde also wiedergefunden?«, sagte Alicia. »Das freut mich für euch.«

				»Warum warst du in der Zelle eingesperrt?«, fragte er.

				»Ich hab mich hier eingeschlichen und bin geschnappt worden. Ich schätze, das ist… keine Ahnung… zwei Wochen her? Oder schon drei? Meine Eltern sind bestimmt…« Tränen traten in ihre Augen. »Habt ihr vielleicht ein Handy dabei?«

				»Wir kommen gerade direkt aus Malice«, erklärte Justin. »Da gibt’s noch nicht mal Telegrafenmaste.«

				»Moment mal– die halten dich hier schon seit Wochen fest?« Kady runzelte die Stirn. »Das ist seltsam. Ich meine… warum haben sie dich nicht gleich… na ja, du weißt schon? Normalerweise sind sie ja nicht so zimperlich.«

				»Wegen Grendel«, sagte Alicia.

				»Wegen Grendel?«, fragte Seth verblüfft. »Du meinst den Typ, der Malice zeichnet?«

				»Ja, genau. Grendel ist nicht so, wie ihr ihn euch vielleicht vorstellt. Er ist eher wie… wie ein Kind. Ich habe mich auf den Dachboden geschlichen und mich mit ihm angefreundet. Ich bin mir sicher, dass Tall Jake und seine Leute mich wirklich gerne… losgeworden wären, nachdem sie mich entdeckt hatten. Aber als sie mich fortgeschleppt haben, hat Grendel sich total aufgeregt und sich geweigert, noch einen Strich zu zeichnen.« Sie errötete. »Ich glaube, er mag mich. Kein Wunder, ich war wahrscheinlich der erste Mensch, der nett zu ihm war. Die behandeln ihn hier wie den letzten Dreck. Jedenfalls wollten sie natürlich unbedingt wissen, was ihr in Malice macht, also haben sie mich wieder auf den Dachboden gebracht und mir erlaubt, bei ihm zu sitzen. Danach hat Grendel wieder angefangen zu zeichnen und mir so das Leben gerettet. Seitdem bringen sie mich jeden Tag zu ihm. Wir sitzen nebeneinander und zeichnen, und ich hab das Gefühl, dass ihn das total glücklich macht.«

				»Schön für ihn!«, sagte Justin trocken. »Aber wir sind nicht zum Spaß hier, Leute. Wir haben etwas zu erledigen.«

				»Was meint er damit?«, fragte Alicia an Seth gewandt.

				»Wir sind aus Malice hierhergeschickt worden, um Tall Jake endgültig zu vernichten«, erklärte Seth. »Fast die gesamte Comicwelt hat sich gegen ihn erhoben und ihn in einer großen Schlacht aus Malice vertrieben. Er ist verwundet und geschwächt und hat sich hier in Crouch Hollow verkrochen. Und wir müssen jetzt dafür sorgen, dass er für immer verschwindet.«

				»Und wie wollt ihr das anstellen?«, fragte Alicia. »Egal wie geschwächt er ist, wenn er euch sieht, bringt er euch sofort um.«

				»Ha! Genau das Gleiche habe ich ihm auch schon gesagt«, rief Justin und warf Seth einen triumphierenden Blick zu.

				»Außerdem sind auch noch Scratch und Miss Benjamin hier«, warnte Alicia.

				Als Kady Miss Benjamins Namen hörte, wurde sie blass. »Wenn das so ist, müssen wir uns dringend einen Schlachtplan ausdenken, sonst kommen wir nicht weit.«

				»Ich hab’s!«, rief Justin plötzlich mit leuchtenden Augen. »Wir brennen das Haus einfach bis auf die Grundmauern nieder!«

				»Nein!«, rief Alicia. »Grendel ist doch auf dem Dachboden eingesperrt!«

				»Na und?«, sagte Justin. »Okay, du hast dich mit ihm angefreundet, aber das macht ihn mir kein Stück sympathischer. Vergiss nicht, dass er derjenige ist, der den Comic gezeichnet hat. Das heißt, dass er genauso schuldig ist wie die anderen.«

				»Aber der arme Kerl weiß doch gar nicht, was er tut!«

				Justin wollte etwas erwidern, als Seth die Hand hob. »Ich hab eine Idee. Vielleicht müssen wir Tall Jake gar nicht direkt gegenübertreten.«

				Justin verschränkte die Arme und wartete stumm auf eine Erklärung.

				Seth sah Alicia an. »Meinst du, du könntest Grendel dazu bringen, mit uns mitzukommen, damit wir ihn von hier fortschaffen können?«

				»Ich denke schon…«, sagte Alicia zweifelnd und fügte dann entschlossen hinzu: »Doch. Ich bin mir sicher, dass er mir vertraut.«

				»Worauf willst du hinaus, Seth?«, fragte Kady.

				»Wir entführen Grendel!«, rief Seth aufgeregt. »Ohne ihn gibt es keinen Comic mehr, und dann wird es nicht lange dauern, bis die Leser Malice vergessen haben. Und ohne Menschen, die an ihn glauben, verliert Tall Jake seine Macht.«

				»Das könnte tatsächlich funktionieren.« Alicia nickte. »Als ich hierhergekommen bin, habe ich ihn, Scratch und Miss Benjamin belauscht und gehört, wie er gesagt hat, dass er nur ein Schatten seiner selbst war, als er herkam.«

				»Genau das hat mir die Laq auch erzählt«, sagte Seth. »Wenn es den Comic nicht mehr gibt, wird er immer schwächer und verblasst, bis er schließlich ganz verschwindet.«

				»Also schalten wir Tall Jake nur indirekt aus und fordern ihn nicht zum offenen Kampf heraus…?«, sagte Justin nachdenklich. »Hm. Ist zwar weniger spannend, aber wenn es mein Leben verlängert, bin ich dabei.«

				»Weißt du, wo Grendel jetzt ist?«, fragte Kady Alicia.

				»Auf dem Dachboden«, sagte sie. »Folgt mir.«

				2

				Inzwischen wusste Alicia, wie man gefahrlos die Treppe zum Dachboden hinaufkam. »Der Trick besteht darin, dass immer eine der beiden Türen offen stehen muss«, erklärte sie den anderen. »Ich hab gesehen, wie Scratch und Miss Benjamin es machen. Der eine hält die Tür unten fest, bis der andere oben ist und der hält dann dort die Tür auf.«

				»Und was passiert, wenn eine der Türen zufällt?«, fragte Kady und spähte neugierig den dunklen Treppenaufgang hinauf.

				Alicia knipste das Licht an, worauf die Glühbirne flackernd aufleuchtete und die Schatten sich klackernd und rasselnd in die Ecken zurückzogen.

				Alicia seufzte. »Glaub mir, das willst du gar nicht so genau wissen.«

				Justin schüttelte sich. »Ich erinnere mich an dieses Geräusch«, sagte er. »Das hab ich in der Nacht, in der Tall Jake mich geholt hat, auch gehört.«

				»Was ist das?«, fragte Kady.

				»Ich weiß es nicht«, sagte Alicia. Ihr lief es kalt über den Rücken, als sie daran zurückdachte, wie es sich angefühlt hatte, als die winzigen Insekten über ihren Körper gekrabbelt, in ihren Haaren, in der Nase und sogar auf ihrer Zunge gewesen waren. Wie sie fast daran erstickt wäre. Der Weg nach oben erschien ihr plötzlich wieder unendlich weit.

				»Ich gehe vor«, sagte sie. »Mich kennt er.« Sie deutete auf die Tür am Treppenabsatz. »Bitte achtet darauf, dass sie auf keinen Fall zufällt, ja?«

				Seth stemmte sich dagegen. »Du kannst dich auf mich verlassen.«

				Während Alicia langsam die Treppe hinaufstieg, wunderte sie sich über sich selbst. Sie war wochenlang eingesperrt gewesen und jetzt ging sie, statt auf schnellstem Wege aus diesem Haus zu fliehen, auf den Dachboden zu Grendel hinauf. Die alte Alicia wäre davongelaufen, sobald Seth sie aus der Zelle befreit hatte.

				Aber die alte Alicia hatte auch nichts von Tall Jake und von Malice gewusst… und sie hatte Grendel nicht gekannt. Das Mädchen, das jetzt die Treppe hinaufstieg, hatte nichts mehr mit der alten Alicia zu tun.

				Sie erreichte den oberen Treppenabsatz, ohne dass sich die rastlose Dunkelheit aus den Ecken hervorgewagt hätte. Nachdem sie einen Moment an der Tür gelauscht hatte, öffnete sie sie vorsichtig.

				Der Dachboden sah genauso aus, wie sie ihn gestern Abend verlassen hatte. Nur dass jetzt Morgenlicht durch die Fenster strömte. Zwischen den überall herumstehenden Bildern und Skizzen saß Grendel vornübergebeugt an seinem Tisch und zeichnete. Er war wieder in Trance gefallen, während er mit seinem Lieblingstuschefüller die Details einer weiteren Comicgeschichte aufs Papier brachte.

				Alicia drehte sich um und winkte den anderen, heraufzukommen. Als sie halb oben waren, schwang die untere Tür zu. Alicia spürte, wie die Tür, die sie offen hielt, bebte und musste sich mit aller Kraft dagegenstemmen, bis die anderen auf dem Dachboden standen.

				Die drei betrachteten Grendel erstaunt. »Weiß er, dass wir hier sind?«, wisperte Kady.

				»Wenn er zeichnet, fällt er immer in eine Art Trance«, erklärte Alicia. »Er wird uns erst bemerken, wenn er fertig ist…«

				»Im Geiste ist er in Malice«, sagte Seth. »Er zeichnet, was er sieht.«

				Justin ging zögernd auf Grendel zu. Seine Miene war von Neugier und Abscheu erfüllt. Alicia spürte, wie Wut in ihr aufstieg. Sie wusste genau, warum Justin so guckte. Er sah nur Grendels verkrüppelten Körper und sein missgestaltetes Gesicht. 

				»Das ist er?«, sagte Justin erstaunt. »Das ist der Typ, der Malice erschaffen hat? Dieser Freak?«

				»Ja, genau, dieser Freak«, fauchte Alicia in einem Ton, der ihm unmissverständlich zu verstehen gab, dass es besser war, den Mund zu halten. Justin zog den Kopf ein und schwieg.

				»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Seth. »Können wir ihn irgendwie hier rausschmuggeln?«

				»Wir müssen warten, bis er fertig ist«, sagte Alicia. »Vorher wird er sich nicht von hier fortbewegen.«

				»Und wie lange dauert das normalerweise?«, erkundigte sich Justin mit spöttischem Unterton.

				»So lange, wie es nun mal dauert«, zischte Alicia genervt. Sie mochte Justin nicht, hatte ihn von Anfang an nicht gemocht.

				Seufzend ging sie auf Seth zu, der staunend die Bilder betrachtete, die überall auf dem Dachboden auf Staffeleien standen oder an der Wand lehnten. Besonders die riesigen Gemälde, die Szenen aus Malice zeigten, faszinierten ihn. Eines stellte ein Tal unter einem bewölkten Himmel dar und sah so realistisch aus, dass man meinte, direkt in die Landschaft hineinspazieren zu können.

				Daneben stand ein lebensgroßes Gemälde von Tall Jake. Alicia hasste dieses Bild. Sie hatte immer das Gefühl, der Mann auf dem Bild würde sie beobachten.

				»Das ist also das berühmte Porträt von Tall Jake«, sagte Seth. »Die Laq hat mir erzählt, dass er eines Tages einfach aus dem Bild herausgetreten ist und auf diesem Dachboden stand. So ist er in unsere Welt gekommen.«

				Alicia bekam eine Gänsehaut und schlang die Arme um den Oberkörper.

				»Da fällt mir ein… Ich hab mich ja noch gar nicht bei dir bedankt«, sagte Seth lächelnd. »Das war echt unglaublich mutig von dir, dass du meine Nachricht nicht ignoriert, sondern sofort was unternommen hast. War bestimmt nicht einfach für dich.«

				Alicia errötete. »Es gibt Situationen… in denen muss man einfach mutig sein.«

				Sie sah zu Grendel hinüber. Seth folgte ihrem Blick. Kady stand neben ihm und blickte über seine Schulter auf das Zeichenblatt.

				»Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte Seth, aber sein Blick ruhte auf Kady, nicht auf Grendel.

				»Hey!«, rief Kady plötzlich aufgeregt. »Kommt mal schnell her.«

				Grendel war am Ende der Seite angelangt und stellte gerade das letzte Kästchen fertig. Alicia beugte sich vor, um sich anzusehen, was er gezeichnet hatte, und wandte sich dann schaudernd ab. Es waren Szenen einer blutigen Schlacht.

				»Auf den Bildern sieht man, was danach passiert ist«, sagte Kady. »Nachdem wir weg waren, meine ich. Da sind Dylan und Scotty! Und Tatyana!« Sie beugte sich vor. »Tall Jakes Heer flieht! Sie sind definitiv besiegt worden!« Sie richtete sich wieder auf und strahlte Seth an. »Wir haben gewonnen!«

				Ach? Glaubst du, ja?

				Alicia lief es beim Klang der Stimme eiskalt über den Rücken. Sie hörte sich an wie das Kratzen von Fingernägeln im Innern eines Sargs.

				Hinter einer Reihe nebeneinanderstehender Staffeleien tauchten Icarus Scratch und Miss Benjamin auf. Und wie Blut aus einer schwarzen Wunde trat jemand aus dem Schatten, von dem sie gehofft hatte, ihm niemals begegnen zu müssen. Jemand, den sie bisher nur flüchtig aus der Ferne und auf einem furchterregenden Gemälde gesehen hatte.

				Tall Jake höchstpersönlich.

				
Übergänge
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				1

				Tall Jake!

				Seth erstarrte. Er war hier. Stand direkt vor ihnen.

				Ihn auf diesem Dachboden zu sehen, fühlte sich falsch an. Als wäre ein Loch in ihre Welt gerissen worden, das alles Licht und Leben verschlang. Er war nicht am richtigen Ort, war nicht da, wo er hingehörte– fühlte sich unwirklich an.

				Andererseits war es auch nicht der Tall Jake, den Seth aus den Comics kannte. Er hatte kaum noch etwas mit der grausam übermächtigen Gestalt zu tun, die Lukes Tod zu verantworten hatte. Sein Dreispitz war verschwunden, wodurch sein nahezu kahler, knochiger Schädel ungeschützt den Blicken preisgegeben war. Nur an den Schläfen ringelten sich ein paar schüttere Haare und seine Haut war runzlig und bleich. Eine Gesichtshälfte war merkwürdig verzogen und sah aus wie geschmolzenes und wieder erstarrtes Kerzenwachs. Das waren die Narben seines ersten Kampfes mit dem Shard. Doch auch die jüngste Schlacht hatte ihre Spuren hinterlassen: Er ging vornübergebeugt und presste sich eine Hand gegen die Rippen.

				Trotzdem bot Tall Jake selbst als geschlagener Feldherr nach wie vor einen furchterregenden Anblick. Seine Augen– gelbe, sternförmige Pupillen in blutroten Tümpeln– sprühten vor Bösartigkeit und seine Lippen zogen sich über den langen weißen Zähnen zurück, als er höhnisch hervorstieß: Ihr Kinder seid wie Kletten. Man wird euch einfach nicht los.

				»Diebe seid ihr. Tückische Schlangenbrut«, kreischte Scratch mit seiner hohen Fistelstimme. »Ein hinterhältiges Pack!«

				Seth hatte Todesangst, war jedoch fest entschlossen, sie sich nicht anmerken zu lassen. »Woher wussten Sie, dass wir herkommen würden?«

				Man wird nicht Alleinherrscher von Malice, wenn man es nicht versteht, seine Feinde zu durchschauen und ihnen immer einen Schritt voraus zu sein, erwiderte Tall Jake gelassen.

				»Sie haben aber nicht vorausgesehen, dass wir Ihr Haus in die Luft jagen würden«, warf Justin trotzig ein.

				Tall Jake bedachte ihn mit einem finsteren Blick.

				Nein, sagte er langsam. Das habe ich in der Tat nicht vorausgesehen. Und wie du dir vielleicht vorstellen kannst, macht mich das umso wütender.

				Als Justin sich unauffällig nach einer Fluchtmöglichkeit umsah, stellten sich Scratch und Miss Benjamin ihm in den Weg. Seth und die anderen drängten sich dicht neben Grendel zusammen, dessen Füller unablässig über das Papier kratzte.

				Was wisst ihr denn schon über die Laq?, fragte Tall Jake. Oder über die Königin der Katzen? Glaubt ihr etwa, die beiden werden Malice besser regieren, als ich es getan habe? Bildet ihr euch ein, ihr hättet das Land in ein neues Zeitalter der Demokratie und des Friedens geführt? Pah! Er schnaubte verächtlich. Ihr seid nichts als naive Kinder, die sich in Dinge einmischen, von denen sie nichts verstehen.

				»Ich weiß, dass Sie Jugendliche entführt und umgebracht haben!«, rief Seth wütend. »Ich weiß, dass Sie meinen Freund Luke auf dem Gewissen haben!« 

				Tall Jake kicherte hinter dem hochgestellten Kragen seines Mantels. Warum müsst ihr die Schuld immer auf andere schieben? Warum übernehmt ihr eigentlich nie selbst die Verantwortung für euer Handeln?

				»Sie sind schuld!«

				Oh nein, da irrst du dich. Ich habe nie jemanden nach Malice geholt, der mich nicht ausdrücklich darum gebeten hat. Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich jeden holen werde, der das Ritual durchführt. Und trotzdem wurde ich immer wieder gerufen. Ihr wolltet es nicht anders.

				»Das ist keine Entschuldigung dafür, dass Sie sie umgebracht haben.«

				Ich habe auch nicht vor, mich zu entschuldigen. Aber Tatsache ist, dass ich sie nicht umgebracht habe. Ich habe sie an meinem Spiel teilnehmen lassen, weil sie mich darum gebeten haben. Einige scheiterten an der Herausforderung, andere– wie ihr selbst– haben sie gemeistert.

				Inzwischen war er ihnen so nahe gekommen, dass ihnen aus seinem Mantel ein süßlich verwester Geruch entgegenwehte. Leichengeruch.

				Ihr Menschenkinder müsst schon sehr gelangweilt und verzweifelt sein, wenn ihr mir so bereitwillig in die Falle lauft.

				Seth spürte eine unfassbare Wut in sich aufsteigen. Tall Jake machte es sich wirklich verdammt einfach. Aber das Schlimmste daran war, dass er tief im Inneren wusste, dass dieser Mörder in gewisser Weise sogar Recht hatte. Er hatte tatsächlich mit offenen Karten gespielt. Alle, die nach Malice geholt worden waren, hatten selbst darum gebeten und waren gewarnt gewesen. Nur hatten die meisten den Warnungen keinen Glauben geschenkt. Und wessen Schuld war das? 

				Nein! Er durfte sich auf diese kranken Gedankenspiele gar nicht erst einlassen. Was Tall Jake getan hatte, war und blieb ein Verbrechen.

				Ihr seht gerne zu, wie andere leiden, nicht wahr? Deshalb ergötzt ihr euch ja auch so an den Gameshows im Fernsehen. Für euch gibt es nichts Schöneres, als zuzusehen, wie andere erniedrigt und gequält werden. Ihr hungert nach Schmerz. Deswegen lest ihr meinen Comic und macht mich dadurch stärker. Bald werdet ihr mich so stark gemacht haben, dass ich diese Welt beherrschen werde. Er beugte sich vor und sein Gesicht verzerrte sich zu einer höhnischen Grimasse. Ich gebe euch nur, wonach ihr verlangt. Was ihr verdient.

				Seth musste an seine Eltern denken, die Abend für Abend vor dem Fernseher hockten und geistlose, seichte Unterhaltung konsumierten, während ihre Lebensuhr langsam ablief. Hatte Tall Jake Recht und sie wollten es gar nicht anders? War diese Welt nur deshalb so unendlich langweilig, gewalttätig und ungerecht, weil die Menschen sie dazu machten? Bekamen sie letztendlich wirklich nur das, was sie verdienten?

				Ich sehe, wir verstehen uns, sagte Tall Jake zufrieden. Wir sind gar nicht so verschieden, du und ich.

				Seth wollte protestieren. Nein! Er würde niemals wie Tall Jake sein. Sie hatten nichts gemeinsam. Aber in dem Moment, in dem er zu einer Erwiderung ansetzen wollte, ertönte ein lautes Brüllen hinter ihm. Justin lief auf Tall Jake zu– einen blitzenden Cutter in der Hand.

				Wahrscheinlich hatte er ihn sich aus einer der überall im Raum herumstehenden Dosen mit Stiften und Zeichenutensilien gegriffen und vorsorglich als Waffe eingesteckt, bevor Scratch, Miss Benjamin und Tall Jake sich gezeigt hatten. Aber er sollte ihm nichts nützen. In dem Moment, in dem er sich Tall Jake näherte, ertönte ein rasselndes Geräusch und Tausende glänzend schwarz gepanzerte Insekten strömten aus den Falten von Tall Jakes Mantel wie eine Masse zähflüssigen Teers. Dunkle Fühler streckten sich nach Justin aus, krabbelten auf seine Arme und sein Gesicht, breiteten sich blitzartig über seinen gesamten Körper aus und hüllten ihn ein. Wild um sich schlagend stürzte Justin zu Boden, und die Dunkelheit zwängte sich durch seine Lippen und seine Nasenlöcher. Er versuchte zu schreien, aber es kam nur ein hilfloses Gurgeln heraus.

				»Aufhören!«, rief Seth und stürzte sich in ohnmächtiger Verzweiflung mit erhobenen Fäusten auf Tall Jake. Aber der sah den Angriff kommen, und die Schwärze, die Justin in ihren Fängen hatte, griff nun auch auf Seth über. Er spürte, wie ihn eine eiskalte Faust umklammerte, und wurde von einer gewaltigen Kraft nach hinten geschleudert. Dunkelheit umhüllte ihn, schwärmte über seine Haut. Millionen Insekten– zu klein, um sie zu sehen– krabbelten rasselnd und klackernd über seinen Körper. Er wollte sie abschütteln, aber sie waren bereits in seine Kleidung gekrochen und breiteten sich von seinem Kragen aus über sein Kinn aus. Er hörte laute Schreie um sich und dann zwängte ihm jemand den Kiefer auf und plötzlich war sein Mund mit den winzigen wuselnden Käfern gefüllt. Er hustete und würgte, doch in seiner Lunge war keine Luft. Die Insekten krochen in seine Augen, ein dunkler Schleier senkte sich über ihn… 

				Helft mir! Helft mir! So helft mir doch!

				Und dann wurde der schwarze Schleier mit einem Mal weggerissen. Er konnte wieder sehen! Die grauenhaften Insekten waren verschwunden, als hätten sie nie existiert. Ein Albtraum, aus dem er gnädig erwacht war. Aber Tall Jake stand immer noch vor ihm, der Albtraum war noch nicht zu Ende.

				Seth rang nach Atem. Ihm wurde übel, als er daran dachte, dass diese widerwärtigen Krabbeltiere, die in Tall Jakes Fleisch lebten und sich von seiner dunklen Macht ernährten, ihn beinahe von innen aufgefressen hätten. Neben ihm lag Justin keuchend am Boden. Die beiden Mädchen kauerten schluchzend neben ihm. Grendels Stift hatte aufgehört, übers Papier zu schaben.

				Oh nein, so leicht werde ich es euch nicht machen, Kinder, sagte Tall Jake. Ihr habt mir zu viel genommen, als dass ich euch einen gnädigen Tod schenken werde. Er hob die rechte Hand und ballte sie zur Faust.

				Seth hatte gerade Luft geholt, als ihn ein plötzlicher Schmerz durchzuckte, der alle Schmerzen übertraf, die er jemals gespürt hatte. Es war, als würden seine Lunge, sein Herz und seine Gedärme zu einer winzigen Kugel zusammengepresst. Er hörte Kady aufschreien und kurz danach auch Alicia und Justin. Sie alle erlitten dieselben schrecklichen Qualen.

				Nicht Kady! Tun Sie es mir an, aber nicht ihr!, wollte Seth rufen, aber die Worte drangen nicht durch seine zusammengepressten Zähne und die nächste Schmerzwelle raubte ihm die Sinne. Dieses Mal schien es, als würde es niemals enden.

				Als der Schmerz irgendwann schließlich doch aufhörte, lagen sie alle nach Atem ringend und sich krümmend am Boden. Seth hörte ein lautes Summen in den Ohren und konnte nur verschwommen sehen. Er blickte zur Decke auf und starrte auf das blasse Rechteck einer Dachluke. Einatmen. Ausatmen.

				Ganz langsam erst wurde ihm bewusst, dass einer von ihnen nicht aufgehört hatte zu schreien. Es klang wie das Heulen eines tödlich verletzten Tieres.

				»Lass das Theater, du hirnamputierter Idiot!«, kreischte Scratch und in diesem Moment wurde Seth klar, dass er mit Grendel sprach und dass er es war, der heulte. Er wandte den Kopf und sah, wie Grendel neben Alicia kniete, ihren Kopf in seinem Schoß hielt und sich wimmernd vor- und zurückwiegte.

				Tall Jake beachtete ihn gar nicht.

				Ihr habt mich aus meiner Welt vertrieben, also ist es nur gerecht, wenn ich dafür die eure in Besitz nehme. Meine Armee habe ich verloren, aber mir bleiben diejenigen, die an mich glauben und mich stärken. Jedes Mal, wenn jemand ängstlich meinen Namen flüstert, wächst meine Macht und bald wird es in eurer jämmerlichen, trostlosen Welt niemanden mehr geben, der mich aufhalten kann!

				Seth versuchte sich gegen den nächsten Angriff zu wappnen, doch es half nichts. Der Schmerz zerriss sein Innerstes. Er rollte sich auf dem Boden zusammen, aber das Brennen kam aus seinem Innersten, aus seinen Eingeweiden, und er konnte sich nicht dagegen schützen.

				Neiiiiiiiiiiin, das halte ich nicht aus…

				Und dann– einfach so– war der Schmerz wie weggeblasen. Seth lag schwer atmend auf der Seite. Neben sich hörte er Grendel wimmern. Bald hatte er sich so weit erholt, dass sich die verschwommenen Bilder zu klaren Konturen zusammensetzten und er sah, wer Tall Jake aufgehalten hatte.

				Grendel. Heulend schlug er mit beiden Fäusten auf ihn ein, konnte aber trotz seiner Größe und Kraft nichts gegen ihn ausrichten. Es war, als würde ein Kleinkind auf seinen Vater einschlagen und doch ließ Grendel nicht ab. Er war außer sich vor Wut und Verzweiflung, Tränen liefen über sein missgestaltetes Gesicht.

				Er verteidigt Alicia.

				Vergebens. Tall Jake zog nur gereizt die Augenbrauen zusammen. Wir haben dich lächerlichen Schwachkopf lange genug mit Samthandschuhen angefasst, schnarrte er. Es wird Zeit, dass du begreifst, wo dein Platz ist!

				Er packte Grendel an beiden Armen und schleuderte ihn quer durch den Dachboden, als würde er nicht mehr wiegen als eine Feder. Grendel krachte in einer Lawine aus Farbtöpfen und zerbrochenen Staffeleien auf den Boden, wo er stöhnend liegen blieb.

				Icarus Scratch betrachtete ihn desinteressiert und wandte sich dann seufzend an Tall Jake: »Könnten Sie dieses widerwärtige Gewürm bitte endlich umbringen, damit wir uns wichtigeren Aufgaben widmen können? Wir müssen schließlich noch eine ganze Welt erobern und Sie haben mir die Herrschaft über die Britischen Inseln versprochen.«

				Sie haben Recht, sagte Tall Jake. Es verschafft mir sowieso keine Befriedigung, diese lächerlichen Blagen zu quälen. Er blickte auf Seth hinunter, schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. Seht sie euch an. Wie konnten diese erbärmlichen Kinder mir so viel Ärger machen? Wie dem auch sei! Sie werden mir nicht länger auf die Nerven gehen.

				Seth wusste, dass jetzt der letzte Moment gekommen war, um noch etwas zu tun, aber er war hilflos. Er kam nicht gegen Tall Jake an. Er war zu mächtig.

				Alicia hatte Recht. Wir sind bloß Kinder. Was können wir schon ausrichten?

				Dann traf ihn aufs Neue der Schmerz und– so unvorstellbar es auch war– diesmal war er noch höllischer als die beiden vorangegangenen Male. Seth litt Todesqualen. Sein Inneres stand in Flammen. In seinen Ohren jaulte es. Er konnte nicht atmen, er konnte nicht denken, sah alles nur noch wie durch einen Nebelschleier.

				Ich wollte… Ich wollte alle retten… Kady retten… und ich hätte es beinahe auch geschafft…

				Verzweifelt versuchte er, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Undeutlich nahm er wahr, wie seine Freunde sich schreiend am Boden wälzten, wie Scratch und Miss Benjamin sich mit leuchtenden Augen an ihrer Qual weideten. Aber da… was war das? Grendel… Er war unbemerkt aufgestanden, hatte nach etwas gegriffen und schlich sich damit durch den Raum.

				Aber er ging nicht auf Tall Jake zu, er näherte sich dem Gemälde, das er von ihm gemalt hatte. 

				Seth wurde es schwarz vor Augen. Wenn er jetzt ohnmächtig wurde, würde der Schmerz zwar enden, aber mit ihm auch sein Leben. 

				Er biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen das Bedürfnis an, einfach loszulassen und sich in die gnädige Dunkelheit sinken zu lassen. Als er gerade glaubte, es nicht zu schaffen, ebbte der Schmerz plötzlich ab und auf dem Dachboden brach die Hölle aus. 

				2

				Seth lag zu Tode erschöpft am Boden. Er war sich sicher gewesen, sterben zu müssen, dass der Schmerz diesmal nicht aufhören würde. Und doch…

				Es war vorbei. Benommen nahm er das Chaos wahr, das um ihn herum herrschte. Grendel brüllte. Scratch und Miss Benjamin kreischten. Und er hörte noch jemanden…

				Tall Jake. Tall Jake wimmerte.

				Seth stützte sich mühsam auf alle viere und kämpfte gegen den Schwindel an, der ihn zu überwältigen drohte. Zuerst sah er nur verschwommene Flecke, aber dann begriff er ganz allmählich, was auf dem Dachboden vor sich ging.

				Tall Jake stand schwankend vor ihm und presste sich die Handballen auf die Augen. Irgendetwas in seinem Gesicht hatte sich verändert. Da, wo vorher runzlige bleiche Haut gewesen war, hingen jetzt schwarze und verkohlte Fetzen. Er winselte wie ein gequältes Tier und stolperte blind durch den Raum.

				Seth sah, dass Scratch und Miss Benjamin vor Tall Jakes Gemälde mit Grendel rangen. Auf dem Porträt glänzte ein frischer weißer Farbstrich über Tall Jakes Gesicht und Grendel hielt einen tropfenden Pinsel in der Hand.

				Miss Benjamin und Scratch versuchten Grendel zurückzuhalten, aber er erwies sich als stärker. Mit einer einzigen Drehung schleuderte er Miss Benjamin von sich und fuhr noch einmal mit dem Pinsel über das Bild. Diesmal quer über die Brust. Seth sah, wie im selben Moment auf der Brust des echten Tall Jake eine schwelende Wunde aufbrach. Sie sah aus wie in Feuer geworfenes Papier, das sich an den Rändern kräuselt. Tall Jake brüllte und schlug wie ein Wahnsinniger auf seinen Brustkorb ein, um die Glut zu löschen.

				Haltet ihn auf!, schrie er Scratch und Miss Benjamin an. Seht ihr denn nicht? Er übermalt mich! Tall Jake kämpfte verzweifelt um sein Leben. Scratch und Miss Benjamin klammerten sich mit ihrem ganzen Gewicht an Grendel und diesmal gelang es ihnen, den Pinsel aus seinen Fingern zu winden.

				Seth sah sich panisch um. Er musste eingreifen! Irgendwo musste der Cutter liegen, mit dem Justin sich auf Tall Jake gestürzt hatte, aber er konnte ihn nirgends entdecken.

				Da! Grendels Tuschefüller. Er lag neben ihm auf dem Fußboden.

				Ächzend versuchte er sich aufzurichten, danach zu greifen, aber er hatte keine Kraft mehr. Und dann drang plötzlich ein anderes Geräusch an seine Ohren. Kady weinte. Sie lag zu einer Kugel zusammengerollt am Boden, hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und schluchzte.

				Rasende Wut packte ihn. Tall Jake hatte Kady verletzt. Niemand verletzte ungestraft seine Freundin. Er konzentrierte sich auf seinen Hass, spürte, wie ihm die Wut neue Kräfte verlieh, griff nach dem Füller und sprang auf.

				Ein dumpfer Schlag ertönte, als Scratch und Miss Benjamin Grendel zu Boden drückten. »Wir haben ihn!«, triumphierte Scratch.

				Tall Jake taumelte immer noch blind über den Dachboden. Ich bringe ihn um. Ich bringe ihn um! Wo ist er? Bringt ihn zu mir!

				Seth rannte, den Füller wie einen Dolch in der erhobenen Hand haltend, auf Tall Jake zu. Sein Feind hörte ihn kommen und wirbelte herum, doch im selben Augenblick rammte Seth ihm den Stift durch den Mantelkragen tief in den Hals.

				Plötzlich herrschte gespenstische Stille. Tall Jake stand da wie erstarrt. Blinde Augen sahen Seth aus einem verbrannten Gesicht an. Scratch und Miss Benjamin blickten mit offenem Mund zu ihm auf und selbst Grendel hatte aufgehört, sich zu wehren, als würde er spüren, dass etwas Entscheidendes passiert war.

				Die Stelle, an der Seth den Füller in den Hals gerammt hatte, fing langsam an zu glühen und zu verkohlen wie Papier. Tall Jake stolperte rückwärts und stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus, als erste Flammen aus der Wunde schlugen und sich das Feuer vom Kragen über sein Gesicht ausbreitete und sich nach unten in die Arme fraß. Er fiel auf die Knie und brach dann hilflos auf dem Boden zusammen. Unbarmherzig fraß sich die Glut über seinen Rücken und seine Beine, bis er schließlich komplett in Flammen stand. Alles Kämpfen und Schreien war vergebens. Er verbrannte bei lebendigem Leibe und seine Bewegungen wurden immer schwächer.

				Plötzlich ertönte von der anderen Seite des Raums ein Schrei. Miss Benjamin starrte fassungslos auf ihre Hände, die vor ihren eigenen Augen zu Staub zerfielen.

				»Nein! Nein, das ist ungerecht! Warum ich? Ich habe doch gar nichts getan!«, kreischte sie hysterisch. Aber all ihr Flehen und Fluchen half nichts. Ihre Maske fiel und das Gesicht der adretten englischen Lady verwandelte sich in Sekundenschnelle in die ziegenäugige Dämonenfratze, die Seth während des Gewittersturms in Hathern gesehen hatte. Miss Benjamin löste sich sogar noch schneller auf als ihr Meister. Mit einem letzten Aufheulen sank sie in einem Haufen von Schlamm und Blut in sich zusammen.

				Dann herrschte Stille. Da, wo Tall Jake gestanden hatte, war nur noch ein Häufchen Asche auf dem Boden zu sehen, aus dem der Tuschefüller ragte.

				Seth sah auf das hinab, was von seinem Feind übrig geblieben war. »Das hab ich für dich getan, Luke«, sagte er feierlich.

				Justin rappelte sich stöhnend auf. Kady half Alicia aufzustehen. Und in jedem ihrer Gesichter stand die bange Frage: Ist es wirklich vorbei? War Tall Jake wirklich endgültig besiegt? 

				»Ihr schrecklichen Kinder!«, kreischte Scratch. »Jetzt habt ihr mir alles kaputt gemacht. Jahrelang habe ich mich um den sabbernden Fettsack gekümmert, ihn gefüttert und seine dämlichen Comics gedruckt, und was habe ich jetzt davon? Nichts! Tall Jake hat mir versprochen, dass ich König werde! Er hatte mir versprochen, dieses Land zu regieren!« Seine Augen glitzerten wie wahnsinnig und plötzlich hatte er den Cutter in der Hand, den Seth kurz zuvor noch vergebens gesucht hatte. »Ich schneide euch alle in Stücke!«

				Er rannte los, um sich auf Seth zu stürzen, aber Grendel packte ihn und schlang ihm die Arme um den Körper. Scratch wehrte sich fluchend und strampelnd, als Grendel ihn rückwärts von den Jugendlichen wegschleppte.

				»Lass mich gefälligst los, du räudige Missgeburt, du Bastard«, kreischte Scratch wie von Sinnen. »Ich schneide den Blagen die Kehlen durch. Lass mich los!«

				Grendel beachtete ihn gar nicht, sondern zerrte ihn auf das riesige Landschaftsgemälde von Malice zu, das Seth kurz zuvor noch bewundert hatte. 

				Scratch versuchte seinen Arm zu befreien und Grendel den Cutter ins Fleisch zu rammen, aber der hielt ihn mit stählernem Griff fest umschlungen.

				»Was soll das?«, schrie Scratch. »Wo bringst du mich hin?«

				Grendel, dessen Buckel jetzt fast die Leinwand berührte, antwortete nicht. Sein Blick war auf Alicia gerichtet, die auf der anderen Seite des Dachbodens stand und ihn mit Tränen in den Augen ansah. In Grendels Blick lag unendliche Traurigkeit. Und Abschied.

				Und dann ließ er sich, Scratch immer noch umklammernd, rückwärts gegen das Bild fallen. Aber die Leinwand riss nicht und fiel auch nicht um. Die beiden Männer stürzten hinein wie durch ein offenes Fenster.

				»Wohin bringst du miiiiiiiiiich?«, heulte Scratch noch.

				Und dann waren sie verschwunden.

				
Was jetzt?

				[image: Havoc_435.tif]
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				Die vier sahen sich sprachlos an. Von einem Moment auf den anderen war die Atmosphäre der Angst und des Terrors verpufft. Tall Jakes Macht war gebrochen. Sie standen auf einem ganz normalen Dachboden, der kalt war und verstaubt und voller stummer Bilder.

				»Wo sind sie hin?«, fragte Alicia schließlich.

				Justin ging langsam auf das Gemälde mit der Landschaft zu, in dem Scratch und Grendel verschwunden waren, und strich vorsichtig mit den Fingerkuppen darüber. Nichts als Leinwand. Er drehte sich um und zuckte ratlos mit den Achseln.

				»Ich nehme an, sie sind in Malice«, sagte Kady.

				»Aber wie kann das sein?« In Alicias Augen glitzerten wieder Tränen.

				»Na ja, ich könnte mir vorstellen…«, begann Kady, beendete den Satz aber nicht. Sie hatte auch keine Erklärung.

				»Grendel hat eine Welt erschaffen, die so real war, dass wir alle dort hingehen konnten«, sagte Seth. »Aber er selbst ist nie dort gewesen. Bis jetzt.« Er sah Alicia an und lächelte schwach. »Er hat es getan, um uns zu beschützen. Um dich zu beschützen.«

				Alicia knabberte an ihrer Unterlippe und betrachtete das Gemälde. Es war völlig unverändert.

				»Tja.« Justin klopfte sich den Staub von den Händen. »Das war’s dann wohl.«

				Es war vorbei, aber noch schien keiner von ihnen es wirklich zu begreifen.

				Nach einer Weile sagte Kady: »Vielleicht sollten wir nach einem Telefon suchen, um jemanden anzurufen, der uns abholen kommt.«

				»Da draußen vor dem Tor war ein Mann«, sagte Alicia. »Nein, kein Mann… etwas anderes… ein Dämon. Er scheint so eine Art Pförtner zu sein. Ich hab gehört, wie er mit Scratch darüber gesprochen hat, dass da draußen zwischen den Bäumen irgendwelche Monster leben, die…«

				»Du hast gesehen, was mit Miss Benjamin passiert ist«, beruhigte Seth sie. »Als Tall Jake gestorben ist, sind diese Kreaturen mit ihm gestorben. Ich glaube nicht, dass wir uns noch Sorgen machen müssen.«

				Sie verließen den Dachboden und gingen langsam die Treppe hinunter. Die Schatten hatten sich verzogen. Schweigend wanderten sie durch die Flure von Crouch Hollow. Ihre Schritte hallten von den Wänden der verlassenen Irrenanstalt wider. Es war nichts mehr da, vor dem sie Angst haben mussten. Jetzt war es nur noch ein altes, halb verfallenes Gebäude.

				»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Justin. »Mit Malice, meine ich?«

				»Keine Ahnung«, sagte Seth. »Ich weiß nur, dass von jetzt an keine Jugendlichen mehr verschwinden werden.«

				»Und was ist mit denen, die noch drin sind. Mit Dylan, Scotty und den anderen?«

				Seth hob ratlos die Schultern. »Vielleicht geht alles so weiter wie bisher, solange Malice existiert. Der einzige Unterschied ist, dass Tall Jake jetzt weg ist und mit ihm auch die Regulatoren und die anderen Monster. Dylan hat das Kommando über Havoc übernommen. Die Züge fahren wahrscheinlich immer noch, ich kann mir nicht vorstellen, dass die Bahnstrecke stillgelegt ist, bloß weil Tall Jake weg ist. Und es gibt immer noch genügend weiße Tickets, die überall in Malice versteckt sind. Jeder, der nach Hause will, kann den Zug nehmen.«

				»Aber wenn Grendel jetzt in Malice ist, bedeutet das doch, dass die Welt weiterhin existieren wird, auch wenn es den Comic nicht mehr gibt, oder?«, sagte Justin stirnrunzelnd. »Ich meine, wie könnte Malice aufhören zu existieren, wenn der Mann, der es erschaffen hat, selbst darin lebt?«

				Seth nickte. »Du könntest Recht haben. Der Gedanke gefällt mir.«

				2

				In der Eingangshalle fanden sie ein Telefon, das auf einem Stapel vergilbter Unterlagen hinter der Theke stand. Es war ein altes Modell aus den Siebzigerjahren mit einer Wählscheibe anstelle von Tasten. Kady hob den Hörer ans Ohr. Ihr Gesicht hellte sich auf, als sie das Freizeichen hörte.

				»Ich ruf gleich meine Eltern an!«, sagte sie und begann die Nummer zu wählen, als Seth plötzlich ihre Hand festhielt. »Tu das nicht, Kady.«

				Sie sah ihn erstaunt an. »Warum denn nicht?«

				»Denk doch mal nach. Die werden die Polizei einschalten und dann müssen wir tausend Fragen beantworten. Wie sollen wir ihnen erklären, was hier passiert ist?«

				»Ist doch egal. Wir sagen ihnen einfach…« Kady verstummte, weil ihr plötzlich klar wurde, wie verrückt es sich für andere anhören musste, wenn sie von einem mörderischen Comic und von Tall Jake erzählen würden. Zumal sie keinerlei Beweise hatten. »Aber… wir haben nichts Verbotenes gemacht!«, rief sie empört.

				»Ich weiß«, sagte Seth. »Aber die stecken uns trotzdem in eine Gummizelle, wenn wir ihnen von Malice erzählen.«

				Kady warf verärgert den Hörer auf die Gabel. »Dann sag du mir, was wir ihnen erzählen sollen!«

				»Wir erzählen ihnen gar nichts«, sagte Seth ruhig. »Jedenfalls nichts von Tall Jake oder der Druckerei oder dem Comic. Das ist auch gar nicht nötig. Scratch und Grendel sind verschwunden, Tall Jake und Miss Benjamin sind tot. Der Comic wird vergessen werden.«

				»Wir erzählen ihnen nichts?«

				»Weil wir uns an nichts erinnern«, sagte Seth. »Genau wie all die anderen Jugendlichen, die ohne Erinnerungen zurückgekehrt sind. Wenn wir auch nur ein Wort von dem sagen, was uns passiert ist, wird die ganze Welt uns für verrückt erklären.«

				Kady stimmte zögernd zu. Und auch Alicia war einverstanden, obwohl ihr bei dem Gedanken, ihre Eltern anzulügen, nicht wohl war. 

				Justin nickte bloß. Er war immer stiller geworden, seit sie den Dachboden verlassen hatten.

				»Okay«, sagte Seth. »Aber wenn wir es so machen, müssen wir von hier aus nach Hause kommen, ohne die Polizei oder jemand anderen, den wir kennen, anzurufen. Niemand darf wissen, wo wir gewesen sind. Wir müssen plötzlich wie aus heiterem Himmel bei unseren Eltern vor der Tür stehen.«

				»Aber wie sollen wir von hier wegkommen?«, fragte Kady. »Selbst wenn wir Geld für ein Taxi hätten, könnten wir es nicht herbestellen, weil wir die Adresse gar nicht kennen.«

				»Wir trampen«, sagte Justin.

				»Das ist zu gefährlich!«, rief Alicia.

				Justin zuckte mit den Schultern. »Nach dem, was wir heute durchgemacht haben, mache ich mir darüber die wenigsten Sorgen.«

				»Er hat Recht«, entschied Seth. »Was anderes bleibt uns gar nicht übrig. Wir müssen nach Hause kommen, ohne eine Spur nach Crouch Hollow zu hinterlassen.«

				»Aber wir sind zu viert«, gab Kady zu bedenken.

				»Ähem… zu dritt«, sagte Justin leise. »Ich bleib vielleicht noch ein bisschen hier.«

				»Du willst hierbleiben?«, fragte Kady entsetzt.

				»Klar. Warum nicht? Ob hier oder woanders ist doch egal.« Er ging mit hängenden Schultern aus der Empfangshalle Richtung Flur.

				»Was hat er denn?«, fragte Kady.

				»Das werde ich gleich herausfinden«, sagte Seth und ging Justin hinterher.

				3

				Seth fand seinen Freund in einem der Büros, das genauso heruntergekommen aussah wie der Rest des Gebäudes. In den Regalen und Schränken moderten Akten und Dokumente vor sich hin. Justin begann in Schubladen zu wühlen und in alle Ecken zu spähen. Seth stellte sich neben ihn und sah ihm über die Schulter.

				»Wonach suchen wir eigentlich?«, fragte er.

				Justin antwortete nicht. Wahrscheinlich wusste er es selbst nicht.

				»Du willst nicht nach Hause, stimmt’s?«, fragte Seth.

				»Ich hab kein Zuhause«, sagte Justin. »Jedenfalls keins, in das ich zurückgehen will. Wenn es sein muss, schlaf ich auf der Straße.«

				»Das lasse ich nicht zu.«

				Justin lächelte traurig. »Das ist echt nett von dir, Kumpel, aber was willst du machen? Ich kann ja wohl kaum zu euch ziehen, oder? Immerhin gibt es in dieser Welt so was wie das Jugendamt. Die bringen mich ruckzuck zu meinem Vater zurück.« Er schnippte mit den Fingern. »Und du kannst Gift darauf nehmen, dass ich dann auf einen Schlag die ganzen Prügel bekomme, die sich im letzten Jahr angesammelt haben. Nein danke, darauf kann ich echt verzichten.«

				Seth legte Justin beide Hände auf die Schultern. »Das meine ich nicht. Ich rede davon, dass wir nach Malice zurückgehen. Ich bringe Kady nur nach Hause und vergewissere mich, dass meinen Eltern nichts passiert ist.« Er griff in seine Hosentasche und zog zwei weiße Tickets hervor. »Und dann nehmen wir den Zug zurück.«

				Justin sah ihn mit offenem Mund an. »Du hast weiße Tickets? Wie bist du denn an die gekommen?«

				Seth grinste. »Die hab ich im Haus des Todes gefunden, als wir die Bombe versteckt haben.«

				»Die kleine Metallkiste, die du hinter den Heizungsrohren gefunden hast!«, rief Justin. »Die hatte ich schon ganz vergessen.«

				»Nach der Flucht vor dem Oger habe ich auch nicht mehr daran gedacht.« Er betrachtete die Tickets nachdenklich. »Eigentlich komisch, dass es so lange gedauert hat, bis ich welche gefunden hab, wenn man bedenkt, dass die Dinger überall in Malice versteckt sind.«

				»Danke, Tall Jake! War der Dreckskerl doch noch zu was zu gebrauchen.« Justin strahlte, dann wurde er wieder ernst. »Aber bist du dir auch sicher? Ich meine, willst du wirklich für immer nach Malice zurück? Was ist mit deinen Eltern… und mit Kady?«

				Seth seufzte. »Klar fällt es mir schwer, ohne sie zu gehen«, sagte er. »Und meine Eltern… Ich hab mir die Entscheidung wirklich nicht leicht gemacht. Schließlich kann ich ihnen schlecht erklären, wo ich hingehe und dass es mir dort gut geht. Es wäre was anderes, wenn ich sie von Zeit zu Zeit mal anrufen oder eine Postkarte schicken könnte.«

				»Das ist echt hart für dich«, sagte Justin mitfühlend. »Da hab ich es einfacher. Es gibt nichts, was ich vermissen werde. Aber du…«

				»Kady wird hier glücklich werden«, sagte Seth. »Und meine Eltern sind auch glücklich mit ihrem Leben– zumindest so glücklich, wie sie es eben sein können. Aber für mich ist diese Welt nichts. Ich weiß jetzt, wo ich wirklich hingehöre.«

				Justin nickte. »Ja. Ich weiß es auch.« Er sah seinen Freund an. »Ich bin verdammt froh, dass du mitkommst, Alter. Es wäre nicht dasselbe ohne dich.«

				»Ja«, sagte Seth. »Für mich auch nicht.«

				4

				Es war dunkel und ein schneidend kalter Wind blies, als sie sich Hathern näherten. Sie waren von Crouch Hollow aus die Landstraße entlanggewandert, schließlich hatte jemand sich ihrer erbarmt und sie bis zur Autobahn mitgenommen. Dort hatten sie lange in der Kälte gestanden, bis sich ein Lkw-Fahrer bereit erklärt hatte, sie alle vier mitfahren zu lassen. Als sie sich nacheinander in die enge Fahrerkabine gequetscht hatten, hatte der Fahrer eine Bemerkung über ihre seltsame Kleidung gemacht, worauf sie ihm erzählt hatten, sie kämen gerade von einem Musikfestival. Er war begeistert gewesen, hatte ihnen den ganzen Weg bis zur Abzweigung nach Hathern Songs von Johnny Cash vorgesungen. Von dort aus waren sie zu Fuß weitergelaufen.

				An der Kreuzung zum Nachbardorf verabschiedeten sie sich rasch von Alicia, die es kaum erwarten konnte, endlich wieder nach Hause zu kommen. Seth war der Einzige, der sie halbwegs gut kannte, für die anderen war sie im Grunde eine Fremde. Seth tat es leid, sich von ihr verabschieden zu müssen. Sie hatte eine wichtige Rolle beim Sturz von Tall Jake gespielt und er würde sie vermissen. »Jetzt brauchst du wenigstens keine Angst mehr zu haben, dass er dich holen kommt«, sagte er zum Abschied. »Und dein Freund Philip ist jetzt auch in Sicherheit.«

				»Wir haben doch das Richtige getan, oder?«, sagte Alicia zweifelnd, und Seth spürte, dass sie an Grendel dachte.

				»Du hast den Kerl wirklich ins Herz geschlossen, was?«, sagte er.

				»Er brauchte Hilfe.« Alicia schüttelte seufzend den Kopf. »Ich wünschte nur, ich hätte mehr für ihn tun können.«

				Sie umarmten sich kurz und dann ging sie, ohne sich noch einmal umzudrehen, die Straße entlang Richtung Heimat.

				Die übrigen drei stahlen sich durch die schmalen Gassen Hatherns den Hügel hinauf zur Kirche, in deren Nähe Seths Eltern wohnten. Die Straßen waren verwaist, sodass ihnen unterwegs niemand begegnete.

				»Wartet hier«, sagte Seth zu seinen Freunden und ging im Schatten der anderen Gebäude auf sein Elternhaus zu. Er dachte mit Grauen an die kichernde Stimme am Telefon, die sich für seine Mutter ausgegeben hatte. Vielleicht war es nur ein fieser Trick von Tall Jake gewesen, aber er machte sich trotzdem Sorgen, seinen Eltern könnte etwas passiert sein. Er musste sich Gewissheit verschaffen, dass es ihnen gut ging, bevor er nach Malice zurückkehren konnte. Auf Zehenspitzen ging er die Einfahrt hinauf und schlich zum Wohnzimmerfenster.

				Drinnen brannte Licht. Durch einen schmalen Spalt zwischen den zugezogenen Vorhängen konnte er ins Zimmer spähen.

				Da waren sie. Beide saßen in ihren Sesseln. Sie schauten eine Unterhaltungsshow im Fernsehen. Seine Mutter trug ihren Jogginganzug und sah alt und erschöpft aus, sein Vater schien in den vergangenen Wochen noch mehr Haare verloren zu haben. Aber sie lebten. Seth seufzte erleichtert.

				Also war es doch nur ein Trick gewesen. Tall Jake war nie hier gewesen. Natürlich nicht. Er und seine Spießgesellen hatten immer sorgfältig darauf geachtet, keine Erwachsenen in ihr grausames Spiel mit einzubeziehen. Wahrscheinlich war es für Tall Jake ein Leichtes gewesen, die Telefonleitung anzuzapfen.

				Tja, damit war jetzt ein für alle Mal Schluss.

				Im Wohnzimmer lachte seine Mutter über etwas, was jemand im Fernsehen sagte, und sein Vater lächelte. Seth war beruhigt. Ihr Sohn war zwar verschwunden, aber sie hatten immer noch ihren geliebten Fernseher. Vielleicht würde ihnen das genügen.

				Er wandte sich um und ging langsam wieder zu der Straßenecke zurück, an der seine Freunde warteten. Kady war überrascht, dass er so bald wieder zurückkam. »Willst du denn nicht reingehen?«

				»Was sollte ich ihnen denn sagen?«, fragte Seth. »Hi, da bin ich, aber ich muss gleich wieder los, sorry und tschüss?« Er schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Bleiben kann ich aber auch nicht.«

				»Solltest du ihnen nicht wenigstens sagen, dass du lebst und in Sicherheit bist?«

				»Ich rufe sie vom Bahnhof aus an, bevor ich fahre.« Seth hätte alles dafür gegeben, seinen Eltern erklären zu können, warum ihm nichts anderes übrig blieb, als aus dieser Welt wegzugehen. Aber er wusste, dass sie es nicht verstanden hätten. Er wäre ihnen gern der Sohn gewesen, den sie sich wünschten, aber das konnte er nun mal nicht. Vielleicht waren sie einfach zu verschieden.

				Genau wie er und Kady.

				»Tja, dann…«, sagte Kady, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Ich meine… ich muss jetzt nach Hause. Meine Eltern… Ich bin mir sicher, dass sie vor Sorge um mich schon ganz krank sind. Es ist… Ich muss nach Hause.«

				Justin trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Ich lass euch beide mal allein, okay?«, sagte er und räusperte sich dann. »Ähem. Wie wär’s mit einer Umarmung? Ausnahmsweise.«

				Kady schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich.

				»Ich werde dich sogar noch mehr vermissen als die blöde Blechmieze«, sagte Justin heiser.

				»Ich verlasse mich drauf, dass ihr euch gut um sie kümmert!«, sagte Kady.

				»Wird gemacht«, versprach Justin und ließ sie los. »Ich warte um die Ecke auf dich«, sagte er zu Seth und schlenderte, die Hände in den Taschen vergraben, die Kapuze über dem Kopf, davon. Und dann standen Kady und Seth plötzlich allein da. Der kalte Wind raschelte in den Bäumen und der Schein der Straßenlaternen tauchte sie in gelbes Licht.

				Kady konnte Seth nicht in die Augen sehen. »Es tut mir echt leid«, sagte sie schließlich.

				»Was denn?«

				»Dass ich nicht so bin wie du. Dass ich nicht alles vergessen und mich Hals über Kopf ins Abenteuer stürzen kann. Ich wünschte, ich könnte Malice so lieben wie du.«

				»Das braucht dir nicht leidzutun«, sagte Seth. »Wir… wir wollen eben einfach unterschiedliche Dinge.«

				»Es wäre aber schön, wenn wir dasselbe wollen würden«, sagte Kady. »Mich von Justin und von Tatyana zu verabschieden, ist mir schon schwergefallen, aber von dir…?« In ihren Augen standen Tränen. »Es ist einfach so verdammt unfair.«

				Seth sah zu Boden. »Ich kann aber nicht bleiben, Kady.«

				»Und ich kann nicht mitgehen.«

				»Ich hätte auch gar kein Ticket für dich. Ich hab nur zwei.«

				Kady lachte schluchzend auf. »Du bist ein Idiot. Es ist echt so typisch für dich, dass du selbst in so einem Moment noch praktisch denkst.«

				Seth breitete die Arme aus und sie drückte ihn verzweifelt an sich, als könnte sie ihn zurückhalten, wenn sie ihn nur fest genug hielt. Seth wusste, dass es für lange Zeit das letzte Mal sein würde, dass sie sich umarmten. Seine Kehle schnürte sich zu.

				»Du suchst in Malice nach Tickets und kommst zu Besuch, ja?«, sagte Kady.

				»Mache ich«, sagte er. »Ich werde irgendwie einen Weg finden, wie ich hin- und herfahren kann und dann besuche ich dich. Und meine Eltern auch.«

				»Versprochen?«

				»Ehrenwort.«

				Kady schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. »Wer wird von jetzt an auf mich aufpassen, Sir Knight?«, flüsterte sie.

				Sie trat einen Schritt zurück und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, dann drückte sie ihm schnell einen Kuss auf die Wange, drehte sich um und ging.

				Seth wollte sie zurückrufen, um sich richtig von ihr zu verabschieden. Aber er ließ es. Es würde sich nie richtig anfühlen. Es würde immer wehtun. Seth hörte sie leise schluchzen, lief ihr aber nicht hinterher. Er konnte nicht. Seine Beine fühlten sich schwer wie Blei an, als er sich umdrehte und in die entgegengesetzte Richtung davonging.

				Justin wartete an der nächsten Ecke. Er klopfte ihm tröstend auf die Schulter.

				»Kopf hoch, Alter«, sagte er. »Du wirst sie wiedersehen.«

				»Ich weiß«, sagte Seth. »Ich habe es ihr versprochen.«

				»Warum bist du dann so traurig?«, fragte Justin. »Denk an das, was auf uns wartet! Wir fahren nach Malice! Wo ist der nächste Bahnhof?«

				Seth musste grinsen. Justins gute Laune war einfach zu ansteckend. »Loughborough«, sagte er. »Aber das ist eine ganz schöne Strecke.«

				»Na, dann lass uns keine Zeit verlieren«, rief Justin. »Sonst verpassen wir noch unseren Zug…«

				
Autoreninformation

				[image: Autorenfoto_Wooding.tif]

				© Chris Coleman

				Chris Wooding, 1977 in Leicester geboren, veröffentlichte sein erstes Buch mit neunzehn Jahren. Er studierte englische Literatur an der Universität von Sheffield und hat bereits mehrere Fantasyromane geschrieben. Heute lebt er in London.

			OEBPS/images/Havoc_215_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_135_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_389_fmt.jpeg
o

IS
NVANCNFOLGEK

et A






OEBPS/images/Havoc_181_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_408_fmt.jpeg





cover1.jpeg
Chris Wooding

KA

Aus dem Englischen von Katarina Ganslandt
Mit Illustrationen von Dan Chernett






OEBPS/images/Havoc_107_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_303_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_210_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_338_fmt.jpeg
VORBEREITUNGEN





OEBPS/images/Havoc_392_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_140_fmt.jpeg
DANHRD JEDER

LSSEN, DA
IAVOC

SPASSENST.






OEBPS/images/Havoc_296_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_112_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_30_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_394_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_403_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_406_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_109_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_37_fmt.jpeg
QUER DURCH DIE HAUPTSTADT





OEBPS/images/Havoc_399_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_104_fmt.jpeg
W
o
5

BEHAL






OEBPS/images/Havoc_401_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_299_fmt.jpeg
UND CH HABE KENE LUST.

g D ChZE e ANFOHRERI VON AVOC 24/ SEN,

n:w: ELTERN DENKEN. DASS
ICHEN \cmac: AUENBN
DIE SND BESTRIMT TOTAL ICHHLL N DEE SCHULE

VERZWEIFELT. GEHEN. N LD
1R PROHSTOCK HACHTUND
ICHHLL MORGENS WARH
DUISCHEN,

| e

SN

SELBST WENN R DE KONGN DER
KATZEN FINDEN LND TALL JA
BESIEGEN, HRST DU R

845 5T (ENLANGWEILIGES)
LEBEN. e Til SODERNEN






OEBPS/images/Havoc_301_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_32_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_123_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_156_fmt.jpeg
The Printworks
Matham Industrial Estate

Stevenage
Herts






OEBPS/images/Havoc_396_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_298_fmt.jpeg
RN

i
7 c:muxucﬂ

4

o
s






OEBPS/images/Havoc_52_fmt.jpeg
IM CHATROOM





OEBPS/images/Havoc_404_fmt.jpeg
T DIR KLAR. HAS DU DA SAGST, )
/ﬁ -






OEBPS/images/Havoc_381_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_137_fmt.jpeg
TR HEROENDEN TERT
NUS LAHMLEGEN.






OEBPS/images/Havoc_203_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_33_fmt.jpeg
1ﬁ IE-BULLEN ALS
DENM HAUSPES TOPES REDE:
Z ,rq ¢ OC RN HRdT

R
T SAD, UNS 701

DU VELLEICHT NOC
SSCHEN LAUTER K¢






OEBPS/images/Havoc_397_fmt.jpeg





OEBPS/images/Autorenfoto_Wooding_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_213_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_302_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_400_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_207_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_305_fmt.jpeg
DIE TEUFEL IN DEN WANDEN





OEBPS/images/Havoc_36_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_387_fmt.jpeg
ST UNSERE
RERIN: i






OEBPS/images/Havoc_390_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_407_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_384_fmt.jpeg
3 /]
DIESMAL VIRST DU
ENDGULTIG
DEN TOD FINDEN.

0 BESCAVORE. EIN)
§ DRACHEN Aus wioLKEN
ND BLITZEN HERBELAY






OEBPS/images/Havoc_105_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_319_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_224_fmt.jpeg
DIE DRUCKERE!I





OEBPS/images/Havoc_420_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_398_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_435_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_74_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_257_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_05_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_393_fmt.jpeg
TTUSSTEN IR~
BEDNGT DURCHEN
ABWASSERROHR.






OEBPS/images/Havoc_214_fmt.jpeg
SCHON, DASS DU
HEDER DABIST!






OEBPS/images/Havoc_304_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_108_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_21_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_106_fmt.jpeg
7
fonaruxois)

[ PRSROAi
Rene

b
NLELTE SND,

|l
//\EE_ NS LESEN.

m)u'\' SHEOE
\_ ZEl
S






OEBPS/images/Havoc_204_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_385_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_391_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_275_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_177_fmt.jpeg
GRISTLE MLLL





OEBPS/images/Havoc_136_fmt.jpeg
E0E MITKONNEN, b
SEHEN LR JA, HAS N

v vrﬂ—ﬂ
f j j\\ﬂfﬁm?&nonnsn
AroEronnEr

HE FLAENENE ARTION)
ENHRKLICH GROSSES,
DING.






OEBPS/images/Havoc_139_fmt.jpeg
FoEN s ONENT
\KrNAH vy

ST LR KOVENDEN
KERR STorT,






OEBPS/images/Havoc_347_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_388_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_242_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_164_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_206_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_212_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_383_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_405_fmt.jpeg
N AIERELEIBEN. 7
DAS HNDERT ASER. LNSERES LEBENS, HEW)
NCHTS DARAN, DASS, N =
DE ENZIGEN S}
O FNEESEGEN

ES

il
VERLIEREN?

TESTITRING |

TATYANA?
S






OEBPS/images/Havoc_138_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_147_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_07_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_208_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_34_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_274_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_35_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_363_fmt.jpeg
STURM AUF DAS HAUS DES TODES





OEBPS/images/Havoc_209_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_297_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_386_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_103_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_382_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_205_fmt.jpeg
RUPEL

ACieel?

RUMPEL






OEBPS/images/Havoc_300_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_211_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_31_fmt.jpeg
J iLLcorren NDEN
GRIND-HOFEN.






OEBPS/images/Havoc_395_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_141_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_91_fmt.jpeg





OEBPS/images/Havoc_402_fmt.jpeg





